SCHLUSSELZUM 
WELTGESCHEHEN 


Monatshefte fürNatur und Kultur in ihrer 
kosmischen Verbundenheit 


1928 


4. Jahrgang 


Heft 2 


ZEITSPIEGEL 


Dor einem vierteljahrhundert ſchon 
hatte kein Geringerer als F. paulſen 
vor bernachläſſigung des mehr enguklo⸗ 
pädiſchen auf Koften des eigentlichen 
fachwiſſenſchaftlichen Unterrichts an un⸗ 
ſeren Univerſitäten gewarnt. „Die an⸗ 
haltende intenſive Aufmerkfamkeit für 
tauſend kleine, an ſich unerhebliche Dinge 
hat die Tendenz, die Fähigkeit und 
Neigung, mit großen Gedanken und 
allgemeinen Ideen ſich zu beſchäf⸗ 
tigen, zu ſchwächen ... Es ift ſchwer 
zu ſagen, wohin dieſer Betrieb führen 
fol... Dem einzelnen Forſcher droht 
die Gefahr, daß er über der Gewöh⸗ 
nung an das Mikroſkopieren, und dazu 
nötigt jetzt ja alle Forſchung, die Seh⸗ 
kraft für die Ferne, den Blick für das 
Ganze einbüßt.“ Und im hinblick auf 
dieſe Einbuße beſteht, gemäß den Wor⸗ 
ten in einer Rektoratsrede des bekannten 
Phrſikers Wien, die Gefahr, daß „die 
Ergebniſſe der Forſchung wertlos ſind, 
wenn fie nicht für die Kultur Derwen- 
dung finden.“ 

Schlüſſel IV, 2 (3) 


Der Suſammenhang mit dem nach 
Erkenntnis dürſtenden Teil des Volkes 
und der eigentlichen Pflegeſtätte der 
Wiſſenſchaft ift unterbunden. Der Şor- 
ſcher ſelbſt iſt faſt ausſchließlich in ſpe⸗ 
zialiſierender und analyſierender Arbeit 
verſtrickt, ſo daß „unter der wachſenden 
Spezialiſierung die harmoniſche Bildung 
leidet, daß die Forſcher untereinander 
ſich immer weniger verſtehen, daß der 
Gegenſatz zwiſchen Forſchung und Cehre 
immer bedenklicher wird, daß die Sahl 
derer, die für wiſſenſchaftliche Arbeit 
Derftändnis aufbringen und voll inneren 
Dranges zu den Quellen des Wiſſens 
ſtreben, immer mehr abnimmt“. Dieſe 
Feſtſtellung ſcheint dem Frankfurter Uni- 
verſitätslehrer Profeſſor Fritz Drever⸗ 
mann gerade gut genug zu ſein, um 
von ihr ausgehend einen Weg (bedingt 
durch die Zugehörigkeit des Derfaffers 
zur naturkundlichen Gruppe der Suchen⸗ 
den) anzubieten, der, das Naturgegebene 
zunächſt unter Mitarbeit aller zu einer 
neuen, die Univerſität ergänzenden be⸗ 
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weglichen Einheit zuſammenſchweißt, da⸗ 
mit es mehr als bisher zur Grundlage 
des Weltbildes wird“. 

In erſtaunlich klar geſchliffenen Sätzen 
ſeines Werkes „Naturerkenntnis 
vom Gegenſtand der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften“ (Müller & Kiepenheuer Der, 
lag, potsdam 1928) verſucht Drever⸗ 
mann die Diagnoſe unſerer Seit zu ſtellen 
und führt zunächſt gleichgeſinnte Stimmen 
vor, die vorherrſchend eine Rechtferti⸗ 
gung ſeines klar formulierten Bekennt⸗ 
niffes verbürgen. Der Derfaſſer fteht 
gewiß nicht vereinſamt da, denn wenn 
(um hier nur auswählend vorzutragen) 
R. Courant an die babyloniſche Sprach⸗ 
verwirrung erinnert, die die Rede ſchon 
des nächſten Fachgenoſſen unverſtändlich 
macht, wenn harnack den Bildungs- 
wert vom Erlebnis aus betont und den 
bloßen Reſultatsaneigner mit dem Gärt⸗ 
ner vergleicht, der ſeinen Garten mit 
abgeſchnittenen Blumen bepflanzt, oder 
wenn Rubner die Kufzucht hervor- 
ragender Perſönlichkeiten durch die fort⸗ 
ſchreitende Teilung der Wiſſenſchaft ge⸗ 
fährdet ſieht, ſo ſind dies gewiß autori⸗ 
tative Bundesgenoſſen mit der gleichen 
Sehnſucht nach Befreiung aus dem Swie- 
ſpalt. Es muß doch bedenklich ſtimmen, 
wenn Kultusminiſter C. H. Becker ge- 
genwärtig ſagen kann: „Wir trieben 
das Form⸗ und Sweckloſe der Wiſſenſchaft 
wohl etwas weit, und darüber ging uns 
der Sinn für das Ganze, der Überblick 
und das letzte Siel der Wiſſenſchaft, flus⸗ 
wahl und Suyntheſe verloren... Wir 
haben uns wiſſenſchaftlich nicht erzogen, 
fondern uns ausgelebt.“ Nichtsdeſto⸗ 
weniger ſoll der ſpezialiſierenden Einzel⸗ 
forſchung irgendwie übelwollend begegnet 
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werden, denn jener oben ſchon genannte 
Profeſſor Wien hat gleichwohl betont, 
daß nicht ſelten jene, die ihr ganzes 
Leben an die Beantwortung einer einzigen 
Frage hängen, erheblichen Einfluß auf 
das geſamte Geiſtesleben gewinnen kön⸗ 
nen. „Wohl kaum jemand wird die 
Einzelforſchung als ſolche angreifen 
wollen“, aber — und damit trifft unſer 
Gewährsmann den Nagel auf den Kopf, — 
„eine wirklich große wiſſenſchaftliche 
Leiſtung iſt ſo ſelten, daß ſie durch Jahr⸗ 
hunderte fortlebt.“ Und für ſie trifft 
dann in verftärktem Maße das André 
Gide ſche Wort zu, daß „Gedanken, 
die zunächſt keinen Widerſpruch hervor⸗ 
rufen, nichts Reformatoriſches in ſich 
tragen“. 

Wir führen dieſe Perſpektiven auf, 
weil ſie uns geeignet erſcheinen, den 
Hampf um die Welteislehre verſtehen zu 
lernen, denn ſie iſt zweifelsohne das 
gegenwärtig berufenſte Objekt, an dem 
die Wellen der gekennzeichneten Spal⸗ 
tung im Rahmen unſeres Forſchens ihre 
Stärke erproben. Der von Profeſſor 
Briefs im letzten Heft unſerer Seit- 
ſchrift umſchriebene intellektuelle „Reſ⸗ 
ſortpartikulariſt“ wird den hörbigerſchen 
Gedankengängen zunächſt befremdender 
gegenüberſtehen müſſen, als der im 
Streben nach begrifflicher Ganzheit der 
Dinge befliſſene Forſcher. Während 
dieſer zur Vollendung dieſer Ganzheit 
beiträgt und die Morgenröte ihres Wer⸗ 
dens begrüßt, wird der erſtere ſich ihr 
erſt opfern können, wenn er ſchon un⸗ 
bewußt in der erreichten Ganzheit 
ſchwimmt. Während dieſer dem „ge⸗ 
nialen Außenfeiter Anerkennung zollen 
kann, ſtößt der erſtere fih ſchon daran, 
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ſich vorurteilsfrei mit einem ſolchen 
Außenſeiter überhaupt zu beſchäftigen. 
Ihm möchten die trefflichen Worte 
Profeſſor Drevermanns wohl höchſt 
ſeltſam klingen: „Es ſollte auch nicht 
vergeſſen werden, daß viele der großen 
Fortſchritte mancher Wiſſenſchaften von 
‚Außenfeitern‘ erzielt worden find. 
Bis faft zur Mitte des vorigen Jahr- 
dunderts kamen die Univerſitäten als 
Stätten der Forſchung gar nicht in 
Betracht. Wir verdanken Ärzten große 
Fortſchritte auf geologiſchem Gebiete — 
Hutton, der als Erſter plutoniſche und vul⸗ 
kaniſche Geſteine unterſchied, die kriſtal⸗ 
linen Schiefer als metamorph erkannte 
und in der Beobachtung die Quelle 
des Fortſchritts unſerer Wiſſenſchaft 
ſah, Füchſel, dem die Unterſchiede der 
Formationen aufgingen, Lifter, der die 
erſte geologiſche Karte anfertigte, u. a. —, 
ebenſo Ingenieuren — William Smith, 
er zuerſt die Leitfoſſilien in ihrem 

erte erkannte und benutzte, Eduard 
Sueß, dem Derfaffer des „Antlitz der 
Erde‘ — vor allem aber Privatleuten — 
Leopold von Buch, A. von Humboldt, 
C. von Hoff, Charles Lyell! Die Geo- 
logie hat in der erſten Hälfte des vorigen 
Jahrhunderts ihren großen Rufſchwung 
nicht etwa genommen, weil ſich die 
Hochſchulen ihrer angenommen haben, 
fondern, zuerſt wurde die Geologie 
hauptſächlich durch Privatleute zu einer 
Wiſſenſchaft entwickelt, dann erft er- 
kannte man die Notwendigkeit, ſie auch 
als akademiſches Unterrichtsfach anzu⸗ 
erkennen — (K. Hummel). Alle die 
genannten Männer, deren Aufzählung 
leicht vermehrt und auf andere Gebiete 


ausgedehnt werden könnte — Darwin 
Go 


war Arzt, Goethe Minifter — hatten 
keine Fachausbildung genoffen, fondern 
ihr Wiffen ſelbſt mühſam aus allen 
Quellen geſchöpft und ſich dabei, jeder 
auf feine Art, den weiten Blick für das 
Ganze bewahrt.“ 

Warum wir dieſe Worte Profeſſor 
Drevermanns wiedergeben? weil wir 
wünſchen und hoffen, daß ſie allmäh⸗ 
lich jene zur Überlegung führen, 
die uns noch nicht verſtehen können 
und wiederum jene zu uns führen, 
die als Fachforſcher unſerer Hoh- 
ſchulen dem Ruf nach einer Neu- 
wertung unferer Erkenntniffe fih 
nicht verſchließen. Nicht von der 
Warte dogmatiſcher Doreingenommenheit 
aus wollen wir Sukunftsarbeit leiſten, 
ſondern im Bewußtſein gegenſeitiger 
Annäherung auf möglicherweiſe ver- 
ſchiedenen Wegen. So haben wir oben 
im Sinne Drevermanns „nur wenige 
Autoren zitiert, deren Kritik warmer 
Hinneigung zu den Univerſitäten, nicht 
aber gehäſſiger Mäkelſucht entſpringt“, 
denn auch wir glauben, daß eine Seit 
kommen wird, da die „in ihrem Ge⸗ 
ſamtaufbau am innigſten verſchmolzene 
und mit dem Volke am wärmſten ver⸗ 
bundene Univerfität die Führer der Zu- 
kunft ſtellen wird!“ Dieſe hier wohl 
klar umriſſene Formulierung unſeres 
Wollens und Wünſchens ſoll zugleich 
eine Antwort an jene ſein, die oft mit 
bedenklichſten Mitteln zu verleumden 
und zu entſtellen ſuchen, was uns Sweck 
und Siel unſerer Arbeit am Kulturganzen 
bedeutet. 

Die ganze Schrift Drevermanns iſt nur 
ein Prototyp unter allen Verſuchen, die 
das Denken und Forſchen bedrückenden 
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Feſſeln zu ſprengen, um den Weg frei 
zu machen für eine leider verlorenge⸗ 
gangene Gemeinſchaftsverbunden⸗ 
heit aller ſuchenden und fragenden 
Elemente unſeres Volkes. Gewiß bewegen 
ſich die Drevermannſchen Reformvorſchlä⸗ 
ge im Rahmen eines umgrenzteren Şad- 
gebietes. Aber uns dünkt, daß gerade 
der geforderte Ausbau eines zum leben⸗ 
digen Erfaſſen der Erd⸗ und Lebens- 
werdung eingerichteten Muſeums am 
einleuchtendſten aufzeigt, wo die wirk⸗ 
lichen Übel gegenjeitiger Entfremdung 
und Mißverſtehens bislang wurzelten. 
Uns fehlt hier der Raum zur weiteren 
Interpretierung. Das Buch des Frank⸗ 


furter Gelehrten möchte deshalb empfoh⸗ 
len ſein und geleſen werden. Zweifelsohne 
merkt dann der Leſer ſelbſt, daß es um 
mehr geht, als nur den zum tödlichen 
Stumpfſinn führenden Schutt der meiſten 
unſerer Schauſammlungen wegzuräumen 
und durch Gebilde, die zur Begeiſterung 
führen und die zum Denken reizen, zu 
erſetzen. 

Das muſeale Beiſpiel möchte nur ein 
Gleichnis ſein, wie in dieſer Welt des 
zwanzigſten Jahrhunderts es ungleich 
mehr verknöcherte, verftaubte und hoch⸗ 
notpeinlich etikettierte Regiſtraturſyſteme 
zu überwinden gibt. Bm. 


OBER- ING. PAUL KÖHLER / DER VENUSKALENDER DER 
MAYAVÖLKER UND DIE WELTEISLEHRE' 


In den mittelamerikaniſchen Ge⸗ 
bieten haben uns Indianerſtämme durch 
ihre eigenartige Kultur, beſonders aber 
durch ihre Götterverehrung als Sonnen⸗ 
anbeter Sagen und Berichte über ihre 
Urväter hinterlaſſen, die uns für die 
WELT unſchätzbare Dienſte erwieſen 
haben. Baudenkmäler und Bildſchriften 
in den Felſengebieten der peruaniſchen 
Hochebene erzählen uns von den großen 
Waſſern, den Sintfluten, zur Seit der 
letzten Mondauflöſung, worüber Hanns 
Fiſcher in ſeinem Buche „Weltwen⸗ 
den“ ausführlich ſchreibt. Und doch iſt 
darin nur ein kleiner Teil zuſammen⸗ 


1 Benutzte Literatur: 1. Kunjt und Re 
ligion der Manavölker von E. P. Dieſel⸗ 
dorf. 2. Die Götterſagen der Manahand⸗ 
ſchriften von Dr. paul Schellhas. 3. „Gar⸗ 
tenlaube“, Jahrgang 1892, S. 704 u. 746. 
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gefaßt, dem heute ſchon wieder viele 
neue Beobachtungen und Entdeckungen 
angegliedert werden könnten und uns 
als Bauſteine zu unſerer Glazialkos- 
mogonie dienen ſollten. 

Ende vorvorigen Jahres lief die Nach⸗ 
richt ein, daß ein engliſcher Forſcher 
auf der halbinſel Nukatan, der Ur- 
heimat der Mayavölker, unter den 
zahlreichen Pyramidenbauten eine be⸗ 
ſonders auffallende Pyramide entdeckte, 
deren Bauweiſe ganz ähnlich wie die 
Cheops⸗Pyramide in ägypten unzwei⸗ 
felhaft als ein der Wiſſenſchaft und 
Himmelskunde gewidmeter Bau an⸗ 
zuſehen ſei. Wir erſehen auch hieraus 
wieder den Zuſammenhang zwiſchen Oft 
und Weſt, der eine Überbrückung durch 
Atlantis verlangt. Dieſe Entdeckung 
zwingt uns eine noch größere Achtung 
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dor der an ſich ſchon hohen Kultur 
der Mayas ab. 

Als die Spanier unter Cortez auch 
Dukatan beſetzten, fanden ſie eine ur⸗ 
alte hohe Kultur der Manas vor. Der 
Bischof Diego de Landa wurde im 
Jahre 1549 mit der Bekehrung der 
götzendienſttreibenden Indianer betraut 
und machte nach feiner Anſicht „reine 
Wirtſchaft“, über die er uns folgend 
berichtet: 

„Diefes Dolk benutzte auch gewiſſe 
Charaktere oder Buchſtaben, mit denen 
ſie in ihren Büchern ihre Angelegen⸗ 
heiten und ihre Wiſſenſchaften von 
alters her aufzeichneten und mit hilfe 
deren ſie dieſelben erläutern und lehren 
konnten. Wir fanden eine große Menge 
diefer Schriften, aber da ſie nichts ent⸗ 
hielten als Aberglauben und Lügen des 
Teufels, ſo verbrannten wir ſie alle, 
was die Eingeborenen ſehr betrübte 
und ihnen ſehr ſchmerzlich war.“ 
Don dieſen handgeſchriebenen Büchern 
find bis auf unſere Seit nur 3 Bücher 
erhalten, von denen je eins in Dresden, 
in Madrid und paris aufbewahrt wird. 
Aus dieſen Büchern, die eine ſchon in 
Silben geſchriebene Bilderſchrift haben, 
erfahren wir von der hohen Kultur, 
den Itaatseinrichtungen, den Handels- 
beziehungen und der wiſſenſchaftlichen 
Betätigung der Mayas. Ein durch 
Punkte und striche mit der Dollzahl 20 
aufgebautes Zahlenſyſtem (wie im fran⸗ 
zöſiſchen Sahlenſuſtem quatre-vingt: 
4x 20 80) beſitzt ſogar eine Null und 
zeugt von der mathematiſchen Be⸗ 
gabung. Etliche Forſcher ſchätzen dieſe 
Kultur höher und älter ein als die⸗ 
lenige der Ägypter. 


Die Dresdner Maya-Handfchrift be- 
richtet uns ausführlich von dem gut 
ausgebildeten Kalender, das heißt der 
Zeitrechnung der Mayas, die in den 
Aufzeichnungen mit dem 6. Auguft 
6613 v. Chr. beginnt und zu dieſer Seit 
ſchon eine abgeſchloſſene Geſtalt hatte. 
Um das Jahr 1890 hat als erſter der 
Sprachenforſcher Prof. Förſtemann die 
Entzifferung der Dresdner Mayahand⸗ 
ſchrift fih zur Aufgabe geſtellt und 
beſonders die Seitrechnung aufgedeckt, 
die nach dem Umlauf der venus als 
Kalender geſtaltet wurde. Später hat 
dann Dr. Herbert J. Spinden, der Ku- 
rator für mexikaniſche Archäologie von 
der Harvard⸗Univerſität, weitere Grund- 
lagen des Mana-Kalenders in aſtro⸗ 
nomiſchen Ereigniſſen jener Seit her⸗ 
ausgefunden und gründete dieſes auf 
die Stellung der Venus zwiſchen dem 
zweimaligen Erſcheinen dieſes Wandel⸗ 
ſternes als Morgenſtern in Konjunk- 
tion mit der Sommerſonnenwende der 
Jahre 538 und 530 v. Chr. Die nun 
gelöſte Aufgabe, die auf den Kreislauf 
und die Phaſen der Denus gegründete 
Seitrechnung der Mayas mit der aſtro⸗ 
nomiſchen Chronologie im modernen 
Sinne in Übereinſtimmung zu bringen, 
war um ſo ſchwieriger, als die Mayas 
5 Schalttage kannten; wenn ſie auch 
genau wußten, wie weit ihr Kalender- 
jahr mit dem natürlichen Jahre über⸗ 
einſtimmte. In der Dresdner Hand- 
ſchrift find die Himmelserſcheinungen 
feit dem 6. Auguft 6613 v. Chr. mit 
erſtaunlicher Genauigkeit verfolgt und 
die Tage, Monate und Jahre verzeich⸗ 
net. Das Jahr wurde eingeteilt in 
18 Monate zu je 20 Tagen und 5 Schalt⸗ 
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tage, nebenher ging eine Zählung von 
Wochen zu je 13 Tagen. Auf dem Ge⸗ 
biete der Seitrechnung zeigten die 
Mayas eine beſondere Begabung. Die 
Seitrechnung und der Kalender ſpielten 
dann auch im Leben des Volkes eine 
große Rolle, es gibt faſt kein einziges 
Ubverbiérbſer ınTuayahterogınpyen, wo 
ſich nicht unter den Schriftzeichen Sah- 
ten- und Tages- oder Monatshierogly- 
phen vorfänden. 

Betrachten wir unſere heutige Seit- 
rechnung, deren Monatsteilung einer⸗ 
ſeits dem Erdenjahre, andererſeits aber 
auch dem Mondumlaufe angepaßt wurde, 
und diefe Seitrechnung, die faſt überall in 
der alten Welt ſeit alters her eingeführt 
war, ſo müſſen wir uns die Frage vor⸗ 
legen: Warum griffen die Mayas nach 
dem ſchwer zu beobachtenden Denus- 
umlauf, da die Venus in Gegenüber- 
und Swiſchenſtellung zur Sonne auf 
längerer Bahnſtrecke ſogar unſichtbar 
bleibt, der Mond dagegen mit ſeiner 
ſchnell veränderlichen Sichel eine viel 
gefälligere und überſichtlichere Seitrech⸗ 
nung ergibt? 

Wie uns nun die geretteten Nana- 
Handſchriften berichten, war um 6613 
v. Chr. der Denuskalender formvoll⸗ 
endet und ſtand damit die Kultur auf 
großer Höhe. Der Weg bis zu dieſer 
Höhe erforderte ſicherlich auch viele 
tauſend Jahre Vorbereitung, jo daß 
ſich uns hier der Gedanke aufzwingt: 
„Die Mayas, durchihre eigenen 
Handſchriften als älteſtes Kul⸗ 
turvolk erkannt, gründeten 
ihre Seitrechnung als Dor: 
mondmenſchen.“ Der Mond ſtand 
ihnen hierzu nicht zur Verfügung, da 
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er noch als ſelbſtändiger Wandelſtern 
ſeines Weges zog, dafür erkannten ſie 
aber deutlich an den ſichelartigen Pha⸗ 
fen der als Morgen- oder Abendſtern 
leuchtenden Venus kleinere Zeitab⸗ 
ſchnitte, nach denen ſie ſich richten 
konnten. Die Jahreszeiten treten in 
diesen Breitengraden nicht ſo in "te 
ſcheinung wie bei uns und konnten des⸗ 
halb weniger als Seitmeſſer in Frage 
kommen 3. 

Den Forſchern der Maya⸗Handſchrif⸗ 
ten ift der Venushalender feit feiner 
Entdeckung ſtets ein Rätſel geweſen, 
um ſo mehr als in den Büchern auch 
vom Mond, obzwar in untergeordneter 
Bedeutung, geſprochen wird und ihm 
auch eine Gottheit geweiht iſt. Dieſe 
Aufzeichnungen erfolgten jedoch zu 
einer Seit, als der Denuskalender durch 
viele Jahrtauſende vorher zu ſeiner 
vollkommenen Form ſich bereits ent⸗ 
wickelt hatte. Erſt die Welteislehre läßt 
uns das Rätſel des Venuskalenders löſen 
und gibt auch gewiß den Forſchern der 
Mayahandſchriften Fingerzeige zur Klä- 
rung manch anderer Aufzeichnungen, 
deren Sinn nicht immer verſtändlich 
wurde. Mit unſerer heutigen Betrach⸗ 
tung ſtützen wir auch den Bericht des 
Plato, in welchem uns von den Arka⸗ 
diern erzählt wird, daß dieſe ſich Pro⸗ 
ſelenen oder Vormondmenſchen nann- 


2 Dielen Forſchern gilt das Venusjahr 
nicht nur älter als das Mond-, fondem auch 
als das Sonnenjahr. Uns iſt das ohne wei⸗ 
teres verſtändlich; denn im Jungquartär 
ſtand die Erdachſe fajt ſenkrecht. Die Sonnen- 
bahn blieb ſich ſtets gleich, Jahreszeiten fehl- 
ten allenthalben gänzlich, ſo daß als einziger 
praktiſcher Seitmefjer nur die Venus in Frage 
kommen konnte. Anmerk. d. Schriftl. 
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ten. Es ift dies um fo bedeutſamer, 
als die Quellen, aus denen wir ſchöp⸗ 
fen, räumlich fo weit getrennt find. 
Die Mayas Tënten fih 15 Götter- 
bilder, mit denen alle großen Empfin⸗ 
dungen und Begebenheiten ausgedrückt 
wurden. So gab es außer dem Haupt⸗ 
gotte Tzultacä und mam, den Todes- 
gott, den Gott für Naturerſcheinungen, 
den Gott für die Ernte, den Gott für 
den Mond und die Nacht, den Mais- 
gott, den Kriegsgott, den Sonnengott 
uſw., aus deren bildlichen Darſtellungen 
ſich die Hieroglyphen und Silbenzeichen 
für ihre Schrift entwickelten. 
Außerdem hatten fie 6 Ciergeſtalten, 
die Eule, die Schlange, den Hund, den 
Geier, den Jaguar und die Schildkröte. 
Den Neumond drückten die Mayas 
durch die Eule, den Vollmond durch 
den Jaguarkopf und die Sonnenfinſter⸗ 
nis durch den ſpringenden Jaguar aus. 
Es ift wohl zu beachten, daß der Doll- 
mond durch eine Raubtiergeſtalt be- 
zeichnet wurde. Wir können uns gut 
vorſtellen, welchen Eindruck der Wan⸗ 
delſtern Luna bei ſeiner größten Erd⸗ 
nähe vor dem Einfange auf die alten 
Manas als Dormondmenjhen gemacht 
haben muß mit feinem kometartigen 
Schweife und der ſcharf zerriſſenen Eis- 
kruſte, die vielleicht einen furcht⸗ 
erregenden Anblick gewährte. Dazu gab 
der auf Nukatan heimiſche und ge- 
fürchtete Jaguar das paſſendſte Sym- 
bol. Auch hier wollen wir einen Der- 
gleich ziehen mit dem ähnlichen Symbol, 
das in der für die Welteislehre jo be- 
deutſamen Offenbarung Johannis im 


Kapitel 15 Ders 2 angewendet ift: 
„Und das Tier, das ich ſehe, war 
gleich einem pardel und feine Füße 
als Bären⸗Füße, und ſein Mund eines 
Löwen Mund.“ Das ganze Kapitel 15 
handelt vom ſiebenköpfigen Tier der 
Cäſterung und zweiköpfigen der Der- 
führung. Es ſind hiermit nur die Er⸗ 
ſcheinungen des neuen (heutigen) Mon- 
des, zum Teil auch die des alten ter⸗ 
tiären Mondes ſymboliſch gemeint und 
der in Afrika heimiſche Panther (alte 
Bezeichnung „Pardel“) als Symbol da- 
für eingeſetzt. Wenn auch der Jaguar 
und Panther zoologiſch verſchiedene 
Tiere find, ift doch ihre hatzenartige 
und gefürchtete Raubtiernatur die 
gleiche. Was für Sufammenhänge ſind 
auch hier noch aufzudecken?! 

In der keramijchen Handfertigkeit, 
der Bildhauerkunſt und des Tempel⸗ 
ſowie des Hausbaues haben die Manas 
Hervorragendes geleiſtet. Leider ſind 
all die Baudenkmäler durch das feuchte 
tropiſche Klima faſt vollſtändig ver⸗ 
nichtet, nur Ruinen erzählen uns von 
dem durch die „europäiſche Siviliſation“ 
zugrunde gerichteten Manavolke, deſſen 
nicht mehr reinraſſige Nachkommen 
heute unbewußt achtlos an den Ruinen 
ihrer großen Däter vorübergehen. 


3 Auf Grund der Urüberlieferung bzw. 
der Weltzeitalterlehre (Weltzeitalter = geo« 
logiſcher Hauptabſchnitt) war der Antike es 
wohl bekannt, daß ſich aus dem Jung⸗ 
monde, der muthologiſch vielfach auch als 
zwilling der Sonne galt, im Lauf der Zeit 
das „Böſe“, d. h. das Drachenungeheuer 
(der untergangs nahe Trabant) entwickelte. 

Anmerk. d. Schriftl. 
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PROF: DR. W. GROSSE: DIREKTOR I. R. DER BREMI: 
SCHEN LANDESWETTERWARTE 7 KOSMISCHE WITTE: 


RUNGSEINFLÜSSE 


In meiner kürzlich im Verlage von 
Georg Silbe, Berlin, erſchienenen 
„Wetterkunde“! habe ich auf Seite 49 
bis 61 eine größere Anzahl von gra⸗ 
phiſchen Darſtellungen mit Erläute⸗ 
rungen wiedergegeben, in denen der 
Einfluß der Sonnenflecken⸗ und 
erdmagnetiſchen Aktivität auf die 
Witterung unterſucht wurde. Auh 
im Jahrgang 1923 der Feitſchrift 
„Wetter“ habe ich einen kurzen Auf- 
ſatz über „Sonnenflecken und Witte⸗ 
rung“ veröffentlicht, in dem ich für 
das Minimumjahr 1913 und das 
Marimumjahr 1917 die Beziehungen 
zwiſchen den Abweichungen vom Mittel 
der Sonnenflecken⸗Relativzahlen und 
derjenigen vom Mittel der meteorolo⸗ 
giſchen Faktoren für den Weſer⸗Ems⸗ 
Bezirk unterſucht habe. 

Schon damals habe ich zum Aus- 
druck gebracht, daß das dem Sonnen⸗ 
flekengang aufgeprägte aperiodiſche 
Moment, alfo die Monats- und be- 
ſonders die Tages⸗Schwankungen der 
Sonnenfleckenzahl ſich in der Wetter⸗ 
lage bemerkbar machen könnten, aber 


1 Siehe S. 75 vorl. Heftes. Unſer ge: 
ſchätzter Mitarbeiter gehört zu jener Gruppe 
von Forſchern, die u. a. die kosmiſchen 
Beziehungen zur Wetterlage aufzudecken 
ſuchen und die ſich bewußt ſind, hier erſt 
am Anfang einer ſich gedeihlich entwickeln⸗ 
den Sukunftsarbeit zu ſtehen. Im übrigen 
ift Prof. Groſſe der Überzeugung, daß „die 
Welteislehre als Arbeitshupotheſe fih in 
der weitern Entwicklung der Wiſſenſchaft 
verwerten läßt.“ Schriftleitung. 
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nicht in allen Erdgebieten überein⸗ 
ſtimmend, ſondern infolge der orogra⸗ 
phiſchen und topographiſchen Unter- 
lage verſchiedenartig. Als ich die 
auffallend ſtarken Abweichungen der 
Sonnenflecken und Wettervorgänge nach 
ihrer negativen und poſitiven Seite 
verglich, kam ich zu der Überzeugung, 
daß es mit der Seit gelingen müſſe, 
diefe kosmiſchen Vorgänge auch für 
die praktiſche Wettervorausſage 
an den amtlichen Wetterdienſtſtellen 
mit zu verwenden. Erforderlich dafür 
würde eine dreigruppige Fünfzahlen⸗ 
Reihe im Wetterfunk und eine Der- 
mehrung der für den Wetterdienſt und 
den Flughafenbetrieb angeſtellten Fach⸗ 
meteorologen ſein, um ſich nicht nur in 
die Diagnoſe und Prognoſe der terreſt⸗ 
riſchen, ſondern auch der kos- 
miſchen Vorgänge einzuarbeiten. Pro⸗ 
feſſor Wolfer⸗Sürich hält es für 
möglich, eine ſolche Funkmeldung mit 
einzuführen und es würde auch nicht 
ausgeſchloſſen ſein, daß mit der 
Seit ein kauſaler Sufammenhang 
zwiſchen den kosmiſchen und ter⸗ 
reſtriſchen Faktoren gefunden würde, 
der für die einzelnen Erdgebiete ver⸗ 
ſchieden ſein würde. 

Die beifolgende graphiſche Dar⸗ 
ſtellung konnte wegen des kleinen 
Formats meiner „Wetterkunde“, das 
aus praktiſchen Gründen gewählt wurde, 
nicht mituntergebracht werden. Es ſind 
darin die vierteljqährlichen Sonnen⸗ 
flecken⸗Relativzahlen, ſowie die Tem- 
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peratur⸗ und Niederſchlagsabweichungen 
für die Jahre 1901 bis 1922 darge⸗ 
ſtellt. Auch die Jahreslinien ſind in 
den Sonnenflecken und Temperaturen 
eingetragen. Bei den Niederſchlagsein⸗ 
tragungen ſind drei Linien gezeichnet. 
Die ausgezogene Linie gibt die Jahres⸗ 
Abweichungen vom langjährigen Mittel 
660 mm, die geſtrichelte die Winter⸗ 
abweichungen (drei Monate) vom 
mittel 150 mm, die punktierte die 
Sommerabweichungen (auch drei Monate) 
vom Mittel 225 mm. Für die Tem⸗ 
peratur konnte das hundertjährige 
Mittel von Bremen verwendet werden. 

Es wäre natürlich erwünſcht, wenn 
auch für andere größere Bezirke ſolche 
oder ähnliche Bearbeitungen gemacht 
würden. Für die Jahre 1913 und 1917 
find in der „Wetterkunde“ die Kurven 
für Berlin, Bremen und Frankfurt 
graphiſch dargeſtellt. 

Bei beſonders ſtarken Abweichungen 
der Temperatur in den vier Jahres⸗ 
zeiten ſind dieſe in der beigedruckten 
Figur durch die eingetragenen Anfangs- 
buchſtaben W., F., S. und H. gekenn⸗ 
zeichnet. Für die Sonnenflecken⸗Relativ⸗ 
Sahlen ſind die von Wolfer in der 
Met. Seitſchr. veröffentlichten viertel⸗ 
jährlichen Tabellen verwendet. Ein 
erſtes ſtarkes Anwachſen der Relativ- 
Sahlen findet 1902 und 1903? ſtatt. 
Ihm entſpricht ein erhebliches An⸗ 
wachſen der Temperaturabweichung 
vom Herbft zum Winter und eine Ab- 
nahme vom Winter über Frühling zum 
Sommer. Don da bis zum herbſt 

In dieſem Jahre fanden auf der Sonne 


beſonders ſtarke Protuberanzen⸗fusbrüche 
ſtatt. 
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findet wieder eine Zunahme ſtatt. 
Dem Anſtieg der Sonnenflecken vom 
Herbſt 1904 zum Winter 1905 ent- 
ſpricht auch wieder ein Anjtieg der 
Temperatur. Beim Riederſchlag ſteigt 
1902 und 1903 die Sommerkurve erſt 
an, die Winterkurve bleibt etwas unter⸗ 
normal. Die Jahres kurve fteigt und 
fällt abwechſelnd bis 1906. Für 1904 
bis 1905 ſteigt der Sommer⸗ und 
Jahres⸗Niederſchlag. Ein Jahr fpäter, 
alſo 1905/06, entſpricht dem Fallen 
der Relativ⸗Sahlen ein Steigen der 
Temperatur und ein Fallen des Tlieder- 
ſchlages. Dom Sommer zum herbſt 1907 
findet ein Anftieg der Flecken und 
der Temperatur-Sahlen ſtatt. Vom 
Sommer 1908 bis 1909 findet dauernd 
ein Abfall beider Kurven, aber ein Gleich⸗ 
bleiben des Sommerniederſchlages ſtatt. 
Dom Sommer zum herbſt 1909 ſteigen 
die Flecken und die Temperatur-Kurve 
an; dem dann folgenden Abfteigen der 
Fleckenzahlen entſpricht vom Herbſt zum 
Winter ein Anſteigen, vom Winter 
zum Sommer ein Abſteigen der Tem⸗ 
peratur-Abweichung. 

Dom Derbft 1910 zum Winter 1911 
verläuft die änderung entgegengeſetzt. 
Der Niederſchlag nimmt beträchtlich ab. 
Sehr auffallend iſt in der folgenden 
Minimum-3eit das ſtarke Auf und Ab 
der Temperatur vom Winter 1912 
zum Winter 1915 und 1914. Herbſt und 
Sommer ſind in den Jahren 1912 bis 16 
ſtets kühl, dagegen der Winter zu 
warm. 1911 iſt der Sommernieder⸗ 
ſchlag ſehr gering. Vom herbſt 1914 
bis zum Sommer 1915 folgt ein ſehr 
ftarker Anſtieg der Relativ-Sahlen, dem 
vom herbſt zum Winter ein Anftieg 
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und dann bis zum Sommer 1915 ein 
Abftieg der Temperatur entſpricht. 
Der Niederſchlag zeigt keine auf⸗ 
fallenden Abweichungen. dem dann 
folgenden Ab- und Anftieg der Flecken 
bis zum Frühling 1916 entſpricht auch 
en Sickzack in der Temperaturkurve. 
Im Jahre 1915 haben beide Kurven 
dom Sommer zum herbſt einen Abftieg 
und 1916 entſpricht dem ſchwachen 
Anftieg der Flecken ein Anftieg der 
Temperatur⸗Abweichung. Die Flecken 
haben vom Sommer 1916 bis zum 
Sommer 1917 einen ſtarken Anftieg, 
der für die Temperatur-Abweihung 
vom herbſt zum Winter Abftieg, vom 
Winter zum Sommer 1917 auffallenden 
Anſtieg bringt. Der Jahresniederſchlag 
ift im Marimumjahr 1917 ſehr gering. 

Dom Sommer 1917 bis zum Frühling 
1918 fallen die Sleckenzahlen erheblich. 
Sunächſt erfolgt Fallen der Temperatur- 
kHbweichung, vom Winter zum Frühling 
1918 aber ein Anſteigen. Dor dem 
Fleckenmaximum hat der Sommer ftark 
negative, der Winter ſtarke poſitive Ab⸗ 
weichungen des Riederſchlages. Nach 
dem Maximum der Flecken find beide 
Abweichungen poſitiv. Don 1918/19 
find die Fleckenlinie ſowie die Tempera- 
turlinie ſehr zickzackförmig und zwar 
entgegengeſetzt. Außerordentlich ſtark 
iſt die Abnahme der Cemperatur vom 
Sommer 1917 zum Sommer 1918, die 
dann auch in den folgenden Jahren faſt 
immer zu niedrig bleibt. Dagegen ſind 
die Frühlings⸗ Abweichungen der Tem- 
peratur bei Fleckenabnahme ſehr hoch 
(poſitiv) in den Jahren 1920 und 1921. 
Nahezu ebenſo hoch find auch die Ab- 
weichungen der Wintertemperaturen in 


beiden Jahren, während die Herbittem- 
peraturen 1919 und 1920 ſehr ſtarke 
negative Abweichungen aufweiſen. Die 
Wintertemperatur fällt trotz geringer 
Anderung der Fleckenzahl von 1921 auf 
1922 ſtark herunter. 

Die graphiſchen Darſtellungen für die 
fünf folgenden Jahre von 1922 bis 1926 
ſind auf Seite 56 meiner „Wetterkunde“ 
abgedruckt und im Text kurz beſprochen. 
Die Abweichungen von Temperatur und 
Riederſchlag, ſowie die Fleckenzahlen find 
dort aber nicht von Jahreszeit zu Jahres⸗ 
zeit, ſondern von Monat zu Monat dar⸗ 
geſtellt. Für die Jahre 1923 bis 1925 
ſind auf Seite 57 die Abweichungen 
außer Temperatur und Niederſchlag auch 
für die Relativ-Sahlen der Flecken ſowie 
für die magnetiſchen Charakterzahlen 
abgedruckt. Ich hatte gehofft, aus der 
Jahreszeitentafel eine Vorausſage aus 
dem vorhergegangenen Suſtand der 
Sonnenflecken für die folgende Jahres- 
zeit herausfinden zu können. Auffallend 
ift ja die Temperaturſenkung vom Herbft 
zum Winter in der Nähe der Maxima 
und ihr Anftieg in der Nähe der Minima. 
Kuch bringen ſtarke Schwankungen 
in den S§leckenzahlen meiſt erheb- 
liche Üb weichungen der Tempera⸗ 
tur und des Riederſchlages mit fih, 
deren Richtung fih aber nicht mit Sicher⸗ 
heit feſtſtellen läßt. Auffallend iſt ja, 
daß in der Temperaturkurve der Winter 
vorwiegend poſitive, der Sommer nega- 
tive Abweichungen aufweiſt. Der Grund 
dafür ſcheint aber in der Tätigkeit des 
Golfſtroms zu liegen, die ſich, wie ich 
in der Zeitſchrift „Wetter“ 1924, ſowie 
im Köppenheft der Annalen der See⸗ 
warte 1926 nachzuweiſen verſucht habe, 
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in den letzten Jahrzehnten geändert hat. 
Die phänologiſchen Beobachtungen in 
Bremen deuten aber auf einen Zu⸗ 
ſammenhangmitden Sonnenflecken 
hin, was ich in einem kurzen klufſatz in 
der Meteorol. Seitſchrift 1926 beſprochen 
habe. 

Um die Einführung eines täglichen 
Wetterfunks für die Aktivität der Sonne 
und des Erdmagnetismus zu fördern, 
habe ich auch eine graphiſche Darſtellung 
von Tag zu Tag für einige Zeiträume 
ausgeführt. In meiner Wetterkunde be⸗ 
findet ſich eine ſolche Darſtellung auf 
Seite 58 für die landwirtſchaftlich wich⸗ 
tigen Monate April, Mai und Juni in 
den Jahren 1926 und 1924. Von Ok⸗ 
tober 1925 bis März 1926 iſt eine nicht 
ergebnisloſe Darſtellung der Flecken⸗ 
zahlen und Temperaturabweihungen auf 
Seite 60 dargeſtellt. Die Slekenänderung 
war in dieſer Periode beſonders groß. 
Schließlich ift in leider ſehr verkleinertem 
Maßſtab auf Seite 61 eine Kurve für 
das ganze Jahr 1925 dargeſtellt. Die 
Temperaturabweichungen ſind für Bre⸗ 
men und Prag, die magnetiſche Aktivität 
und die Sonnenflekenzahlen darunter 
entworfen. Zuverläſſige kaufale Be- 
ziehungen haben ſich leider nicht feſt⸗ 
ſtellen laſſen. Die Fleckenzahlen ſcheinen 
aber vorteilhafter als die magnetiſche 
Aktivität, die für langfriſtige Dorher- 
fagen bezüglich der Mittel- Abweichungen 
von Temperatur, Luftdruck und Nieder- 
ſchlag für jeden Tag des folgenden Mo⸗ 
nats ſeit Jahren in erſter Cinie von 
Dr. Gentil Cippenhauer in Haiti (Port 
au Prince) verwendet werden. 

Seit Jahrzehnten beſchäftigt fih dieſer 
als Ingenieur in Sürich ausgebildete 
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Generaldirektor der dortigen Eiſenbahnen 
mit der kosmiſchen Wettervorher- 
ſage. Der „Weltäther“, deſſen Theorie 
von dem Amerikaner See in den Kieler 
Aſtronomiſchen Nachrichten ausgearbeitet 
iſt, liefert für ihn den weſentlichſten Ein⸗ 
fluß. Seine angenommene Verdichtung 
und Verdünnung des Weltäthers durch 
den ſchnellen Umlauf der planeten und 
Monde auf ihren Bahnen ſoll auf die 
Vorgänge in der Lufthülle einwirken 
und die Abweichungen der meteorolo⸗ 
giſchen Faktoren von den langjährigen 
Mittelwerten von Tag zu Tag hervor⸗ 
rufen. Tippenhauer benutzt die Ger- 
berſche und Weberſche Potentialformel 
und verwendet für ſeine Berechnung der 
täglichen Abweichungen die erdmagne⸗ 
tiſchen Meffungen, ſowie die für den be⸗ 
treffenden Bezirk berechneten lang⸗ 
jährigen Mittelwerte der meteorologiſchen 
Elemente. In zahlreichen Fällen ſind 
bei der Bremiſchen Landeswetterwarte 
und, wie ich annehme, auch im pots- 
damer Obſervatorium feine Vorausbe⸗ 
rechnungen für den folgenden Monat 
eingegangen. Sie haben bisweilen ganz 
gut geſtimmt, beſonders die Temperatur- 
Abweichungen, manchmal aber auch nicht. 
Sie werden „aſtronomiſche“ Dorausbe- 
rechnungen genannt. Auf Seite 161 
meiner „Wetterkunde“ habe ich graphiſch 
den vorausgeſagten und wirklichen Der- 
lauf der Temperatur für April und Mai 
1924 dargeſtellt. 

Tippenhauer hat jetzt in New Nork 
und Port au Prince Zentralen für ein 
welt⸗Wetter⸗Syndikat geſchaffen. Die 
Koften einer Konfultation für einen 
Monat und ein meteorologiſches Element 
betragen 15 Dollar. Die monatlich 
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herausgegebenen Bulletins für verſchie⸗ 
dene Bezirke werden an Candwirt⸗ 
ſchafts⸗ Handels- und Induſtrie⸗Organiſa⸗ 
tionen für je 2,50 Dollar abgegeben. 
Die Zeitungen in port au Prince be⸗ 
urteilen die am Ende jedes Monats für 
den folgenden Monat abgedruckten Dor- 
ausſagen der Abweichungen von Luft: 
druck, Temperatur und Niederſchlag ſehr 
günſtig. Die Ergebniſſe find von Sah- 
meteorologen nachgeprüft. Das ſoll jetzt 
auch in Waſhington durch das U. S. 
Weather Bureau durchgeführt werden. 

Die Abſchrift eines Schreibens an den 
Leiter desſelben, Prof. Charles F. Mar⸗ 
vin, wurde mir Anfang November 1927 
zugeſtellt. Daß die Dorausfagen nicht 
immer ganz zuverläſſig ſind, begründet 
Cippenhauer damit, daß die Mittel 
werte der Orte, die bei der Berech⸗ 
nung verwendet werden, für zu kurze 
Seiträume berechnet ſind. Er iſt der 
kinſicht, daß er 750jährige Mittelwerte 
haben müſſe, die es natürlich nicht 
gibt. Außer den Mittelwerten bedarf 
er auch der Ortsbeobachtungen für 
die letzten 18 Monate. Wenn er ſie 
von deutſchen Großſtädten bekommt, 
will er auch für diefe Vorausſagen machen, 
die amtlich von den Candeswetterwarten 
geprüft werden können. Die kosmiſchen 
elektromagnetiſchen Vorgänge, die 
in den planeten⸗ und Mondumläufen, 
in der Sonnen» und magnetiſchen Akti- 


vität fih im Sonnenſyſtem auswirken, 
werden alſo jetzt bereits in Amerika 
für langfriſtige Dorausfagen ver⸗ 
wendet. 

Einige deutſche Meteorologen, beſon⸗ 
ders Myrbach und Kufſeß, verfolgen 
ja auch dauernd die Beziehungen zwiſchen 
den kosmiſchen Vorgängen und den lokalen 
Wetterabläufen. Derdunftung und Nieder- 
ſchlag ſollen den Schwerpunkt der Erde 
verſchieben, wodurch dann Stöße mit 
Erdbeben, Dulkanausbrüchen und Wirbel: 
ſtürmen hervorgerufen werden. Wir 
ſind aber heute noch nicht in der Cage, 
die terreſtriſchen Wechſelwirkungen in 
der Cufthülle mit den kosmiſchen Dor- 
gängen in urſächliche Beziehung zu 
bringen. Die neue kluffaſſung von Stoff 
und Kraft, die durch Quanten⸗ und 
Elektronenlehre geſchaffen wurde, iſt 
noch in der Entwicklung und kann uns 
die Kaufalität der Vorgänge in der 
Cuft noch nicht enthüllen. Vielleicht iſt 
es zweckmäßig, daß auch unſere bisher 
ganz terreſtriſch eingeſtellten Wet- 
terwarten in den nächſten Jahren ſich 
etwas mehr kosnmiſch einftellen. 
Unſere Funkmeldungen müſſen einige 
Gruppen über Flecken, Fackeln und 
Erdmagnetismus mit ihren täglichen kinde⸗ 
rungen bringen. Beim großen Publikum 
würde das auch für die Beurteilung des 
amtlichen Wetterdienſtes günſtigen Ein⸗ 
fluß haben. 
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PROF. DR. EDGAR DACQUE: GEOL, INSTITUT DER UNI: 
VERSITÄT MÜNCHEN 7 UMSTRITTENE PROBLEME DER 


GEOLOGIE: 


Der Aktualismus beſagt, daß man 
verſuchen müſſe, alle Veränderungen, 
die der Erdball in geologiſch überblick⸗ 
baren Seiten durchgemacht habe, aus 
einer Kombination oder häufung heute 
beachtbarer Bewegungen und Der- 
änderungen zu erklären. Beiſpielsweiſe 
foll das Derihwinden eines Hochgebirges 
aus den Wirkungen der Verwitterung 
und des Waſſerkreislaufes oder der 
Meeresbrandung dargeſtellt werden, 
weil dies die einzigen Kräfte ſeien, 
durch die wir heute ein ſolches Gebirge 
ſich verkleinern ſehen. Wir haben da⸗ 
zu Andeutungen in der Lagerung von 
Gebirgsteilen, daß gelegentlich höhen⸗ 
veränderungen ſolcher Gebirge teilweiſe 
durch Derfinken einzelner ihrer Teile 
ſich vollziehen. So iſt das zum Syſtem 
der Alpenbögen gehörende Mediter- 
rangebiet großenteils ein in jüngſter 

1 Unfere Lefer dürften es begrüßen, 
wenn allmählich aus der Feder berufener 
Fachforſcher Ausführungen erſcheinen, die 
geeignet ſind, die gehäuften Probleme und 
höchſt gegenteiligen Meinungen im Rahmen 
ſchon eines einzelnen Wiſſensgebietes klar 
vor Augen zu führen, wie es hier für 
die geol. Forſchung aufgezeigt iſt. Zum 
Teil iſt dieſer Widerſtreit auf das in 
unſeren Spalten ſchon vielfach gerügte 
Übel eines oft allzu einſeitig gepflegten 
Spezialiſtentums zurückzuführen, dem bei 
Anerkennung aller Facharbeit ein gleich⸗ 
zeitig genügendes Derftändnis für eine 
Ganzſchau der Dinge (im Sinne der Welteis⸗ 
lehre zumal) abhanden gekommen ift. Uber 
des Derfafjers Arbeitsgebiet und feine Wert» 
ſchätzung auch für unſere Ziele haben wir in 
Heft 7 des Schlüſſeljahrgangs 1927, S. 217ff. 
und in Heft 8 ebd. S. 255 ff. ausführlich 
berichtet. Anm. der Schriftleitung. 
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geologiſcher Zeit verſunkenes Gebirgs⸗ 
land, und die Erforſchung der menſch⸗ 
lichen Urgeſchichte der Mediterranländer 
leidet z. B. daran, daß die Geſchichts⸗ 
forſcher dieſer Tatſache bei ihren Studien 
keine Aufmerkfamkelt widmen, wodurch 
ſie ſich manche geographiſchen Angaben 
der Alten nicht erklären können und 
fie darum falſch im Raum orientieren, 
ſie gezwungen umdeuten oder in das 
Gebiet mißverſtandener Fabeleien ver⸗ 
weiſen müſſen. 

Aber auch die Entſtehung eines 
alpinen Gebirges ſoll aus einem aktua⸗ 
liſtiſchen Prinzip ſich erklären laſſen. 
man nimmt auf Grund der Kant- 
Caplaceſchen Lehre und einiger un⸗ 
zureichender geophyſikaliſcher Momente 
an, daß die Erde im Innern eine glühen⸗ 
de Kugel ſei, die ſich abkühle, dabei 
ſchrumpfe und zu klein für ihren Man⸗ 
tel, die feſte Kruſte werde. Die Kruſte 
verbiege ſich, ſenke ſich ein, ſpringe, und 
ihre derart bewegten Teile drücken und 
drängen ſich gegenſeitig wie vergleichs⸗ 
weiſe die Steine eines einſinkenden Ge⸗ 
wölbes. Bedenkt man nun, daß im 
Verhältnis zur Geſamtgröße des planeten 
ſelbſt das höchſte Gebirge nur eine kaum 
ſichtbare Unebenheit, der breite und 
tiefe Ozean nur eine ebenſo geringe 
Slähennarbe auf der Erdrinde iſt, fo 
iſt nicht nur die Entſtehung eines aus 
nachweislich zuſammengefalteten und 
überſchobenen Erdkruſtenteilen aufge- 
bauten Hochgebirges alpiner oder hima- 
laniſcher Größe, ſondern auch die Ein- 
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ſenkung eines Ozeanbeckens und oben⸗ 
drein noch der mannigfaltige Wechſel von 
Abbrüchen und Derwerfungen der Erd⸗ 
tinde im Laufe der geologiſchen Geſchichte 
leicht erklärlich und, wie es ſcheint, auf ein 
aktualiſtiſches Prinzip, einen Vorgang, der 
ſich unendlich langſam und auch jetzt noch 
vollzieht, ſchematiſch klar zurückgeführt. 

So formuliert man die ganze erd⸗ 
geſchichtliche vergangenheit als Auße⸗ 
tung und Wirkung zweier Hauptvor- 
gänge: der eine wäre die innere Ab- 
kühlung der Erde und der beim Aus- 

itt innerer Glutmaſſen ſich als 
eine von jeher untergeordnete Neben- 
erſcheinung geltend machende Dulkanis- 
mus — der ſogenannten endogenen 
Kräfte; der andere Hauptvorgang aber 
beftände in den heute vor unferen Augen 
fih angeblich ebenſo vollziehenden atmo- 
ſphäriſchen Umſetzungen: Kreislauf des 
Waſſers mit allen feinen Spezial- 
erſcheinungen wie Slußerofion, Ab- 
tragung der Geſteine, chemiſche Der- 
witterung und Cöſungskraft des Waſſers, 
ſprengende Froſt⸗ und Wärmewirkung, 
im Gefolge davon zerſtörende und auf⸗ 
dauende Tätigkeit der Organismen, ab⸗ 
ſchleifende und aufſchüttende Tätigkeit 
des fand- und ſtaubbeladenen Windes, 
zerſtörende meeresbrandungen — die 
ekogenen Kräfte. Das alles follte 
ebenfo wie heute, in den Jahrmillionen 
der Erdgeſchichte tätig geweſen ſein und 
die Erdoberfläche ausgefeilt, Täler ge⸗ 
ſchaffen, Gebirge abgetragen und das 
ſolcherweiſe weggenommene Geſteins⸗ 
material immerfort anderswo wieder 
aufgeſchüttet haben: in den Niederungen, 
in den Seen und Meeren. 

Es entſtanden ſo Schichtungen aller 


Art, und in die Schichtungen wurden 
die Hartteile von vielen Tauſenden von 
Organismen eingebettet, die uns als 
verſteinerte oder als verkohlte Bette 
urweltlichen Cebens nun nicht in 
den vulkaniſchen, ſondern in den Auf- 
ſchüttungs⸗ oder Sedimentärgeſteinen, 
harten und weichen, entgegentreten. 
Denn bei der beſtändigen Umſetzung 
der Erdrinde durch die innere Kon- 
traktionsgewalt wurden ja immerfort 
Länder gehoben oder unter das Meer 
verſenkt, Meeresböden heraufgehoben 
und vom Kreislauf des Waſſers und 
der Verwitterung wieder zerſchnitten 
und abgehobelt, ſo daß auch unſere 
heutigen Länder teilweiſe aus urzeit⸗ 
lichen Meeresſchichtungen beſtehen. 

So ſchien alles in beſter Weiſe durch 
alltägliche Vorgänge, durch das ak- 
tualiſtiſche Prinzip erklärt, und man 
konnte ſagen, die älteſte von den 
„Heroen der Geologie“ (Cuvier, Hum- 
boldt, Werner u. a.) am Ende des 18. 
und am Anfang des 19. Jahrhunderts 
vertretene Cehre von zeitweiſe kata⸗ 
ſtrophal die ganze Erde treffenden Um⸗ 
ſetzungen und Erdrevolutionen ſchien 
wiſſenſchaftlich gänzlich überwunden zu 
ſein. Es wäre alſo nicht nötig geweſen, an 
dem ſo erfolgreich die Erſcheinungen des 
Erdaufbaues klärenden Aktualismus 
irre zu werden, wenn ſich nicht eben 
gerade durch die unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt immer weiter durchgeführte 
Sorfhung ſowie durch ſpontane Ent⸗ 
deckungen allerlei Momente ergeben 
hätten, zu deren Erklärung die bekannten 
Jetztweltvorgänge keine unmittelbare 
Grundlage mehr geben konnten. 

Eine ſolche Entdeckung war das Auf- 
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treten von Eiszeiten, das find Klima- 
ausſchläge extremer Art, darin beſtehend, 
daß große Flächen der Erde mit Glet⸗ 
ſchern und Inlandeis bedeckt werden. 
zwei beſonders ausgedehnte derartige 
Eiszeiterſcheinungen kennen wir in 
der Erdgeſchichte; die letzte in einer 
unſerer Jetztweltepoche unmittelbar 
vorausgehenden Epoche, der Diluvial⸗ 
zeit. Damals waren nicht nur alle 
höheren Gebirge bis in ihr Vorland 
hinaus vergletſchert, auch unter dem 
kiquator, ſondern auch von den Polen 
her — auf der Nordhalbkugel wegen 
der Candanſammlung beſonders klar 
zu verfolgen — ſchob ſich eine über 
tauſend Meter mächtige Inlandeisdecke 
durch den nordamerikaniſchen Konti- 
nent bis in die Gegenden von St. Couis, 
das auf dem Breitegrad von Neapel 
liegt, während in unſeren Gegenden 
die Eismaſſe über Skandinavien, die 
Nordfee und Oſtſee kam und bis an 
den Rand der deutſchen Mittelgebirge 
reichte, Britannien, Holland, Nord- 
deutſchland mitbedeckend. Das Polareis, 
das nordiſche und grönländiſche In⸗ 
landeis find noch Reſte davon. 

Eine ganz andere, weit frühere 
Eiszeit, die der alten Permepoche, 
fand auch ganz andere Derhältniffe 
vor. Damals lagen auf der Südhalb⸗ 
kugel und unter dem Äquator aus- 
gedehnte Landmaſſen, vielleicht teil⸗ 
weiſe von hochgebirgen durchzogen. 
Über dieſe Länder dehnte ſich das 
Inlandeis aus, deſſen Ablagerungs- 
ſpuren uns in Kuſtralien, Indien, Afrika 
und Südamerika noch teilweiſe er⸗ 
halten ſind. Später verſchwand das 
Eis, und bald danach auch das ganze 
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große, vielleicht auch noch in den 
Pazifiſchen Ozean ſich ausdehnende 
Candgebiet, deſſen Reſte die heutigen 
Südkontinente noch find. Auf der 
Nordhalbkugel aber iſt, abgeſehen von 
fraglichen Spuren in Nordamerika, 
jene alte Eisbedeckung nicht nachge⸗ 
wieſen, was um ſo auffallender iſt, als 
die damalige Eisbedeckung der Süd» 
halbkugel, verglichen mit der heutigen 
Cage, gerade in der jetzigen Aquator⸗ 
zone lag, während die wirklich heiße 
und trockene Sone damals in unſeren 
Regionen, ſowie in Rußland und Nord⸗ 
amerika hauptſächlich zu finden war. 
Vermutlich gab es auch in noch frühe⸗ 
ren Epochen des Erdaltertums zwei, 
vielleicht drei derartiger Eisphänomene, 
deren klimatiſche Charakterifierung nicht 
etwa ſchlechthin große Kälte, ſondern nur 
regional vermehrte Niederſchläge, ein 
ftark mit Hochgebirgen durchzogenes 
Erdrelief und eine etwa um 5°C ver- 
minderte jährliche Durchſchnittswärme 
in der warmen Jahreszeit iſt. 

Soviel man auch ſchon an möglichen 
Gründen für die Entſtehung von Eis⸗ 
zeiten beigebracht und kombiniert hat, 
ſo iſt es doch bisher nicht einmal für 
die ſoeben vergangene und ſich weſentlich 
den heutigen Klimagürteln anſchmiegende 
diluviale Eisbedeckung möglich geweſen, 
ein zureichendes Urſachengewebe aufzu⸗ 
decken. Und dies verfagt erſt recht, 
wenn man die eigentümliche Cage früherer 
Eiszeiten und außerdem noch andere vor⸗ 
weltliche Klimazuſtände ins Auge faßt. 

Denn nicht nur die Eiszeiten, die 
zweifellos eine durchgehende Verſchlechte⸗ 
rung und große Gegenſätzlichkeit im ir⸗ 
diſchen Klima und dem ſeiner einzelnen 
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Sonen bedeuten, ſondern auch extreme 
Wärmezeiten, die über die ganze Erde 
und auch über die heute doch fo kalten 
Polarzonen ein warmes oder doch min⸗ 
deſtens ſehr gemäßigtes Klima breiteten, 
gab es wechſelnd in der Erdgeſchichte. So 
geht gerade der letzten Eiszeit eine lange 
Epoche voraus, in deren Verlauf in der 
Polarzone Land lag, das die Flora 
gemäßigter, ja warmer Zonen trug; und 
in einer noch früheren Seit, im Erd⸗ 
mittelalter, waren überall in den Meeren 
und auf den Cändern gleichartige Tiere 
und Pflanzen verbreitet, die man ſogar 
aus der damals unvereiſten Südpolar⸗ 
zone kennt, während in einer noch 
älteren Seit auch in der arktiſchen Sone 
Nordamerikas korallenartige, riffbauende 
Meerestiere lebten, die einer gewiſſen 
dauernden Wärme ſicher nicht entraten 
konnten. Auch hier verſagte jede Er- 
klärung aus aktualiftiihen Vorausſet⸗ 
zungen bisher vollkommen, und die Stage 
iſt noch beſonders kompliziert geworden 
durch die Erkenntnis, daß die Pole der 
Erde ſelbſt in jenen früheren Epochen 
mit ihren Eis⸗ und Wärmezeiten eine 
andere Cage gehabt haben dürften. 

Schon die vorhin beſchriebene dilu⸗ 
viale Eisdecke, von der wir betonten, 
daß fie ſich noch weſentlich den heu- 
tigen Klimagürteln anſchmiege, zeigt 
dennoch in Nordamerika eine ſo weite 
Verſchiebung nach Süden, während fie 
in Nordaſien faſt ganz zurücktritt, daß 
man zur Annahme eines anders ge⸗ 
gelagerten Poles gedrängt wird, da 
ſonſtige, aus jetztzeitlichen Ulimaein⸗ 
flüſſen entnommene Argumente ver⸗ 
ſagen. Dollends die frühere Wärmezeit 
im polarkreis, von der die Rede 
Sclüffel IV () 


war, iſt auch zunächſt ohne Annahme 
einer ganz andersartigen Cage des 
Poles überhaupt nicht faßbar. 

Man könnte alſo theoretiſch ver⸗ 
ſuchsweiſe einmal folgern, daß die 
Drehungsachſe der Erde ſo verlagert 
war, daß heutige Polarländer damals 
in der gemäßigten und warmen Sone 
lagen. Dann aber bleibt unerklärlich, 
warum wir nicht in heute zugänglichen 
Gegenden die Anzeichen ehmaliger po⸗ 
larer Cage finden, ſondern weshalb 
durchgängig warmes und gemäßigtes 
Klima an den Pflanzen⸗ und Tier- 
reſten jener Epoche bemerkbar iſt. 
Sudem haben wir gar keinen aktua- 
liſtiſchen Grund, weder im irdiſchen 
Getriebe noch im Kosmos, der uns 
ſolche bedeutende Polverlegungen er⸗ 
klärlich machte. Denn man muß be⸗ 
denken, daß Verlegung des poles 
nichts anderes heißen kann als Ver⸗ 
legung des ganzen Drehungsinftems 
der Erde, der Rotationsachſe des Erd⸗ 
körpers, damit gewaltige Verlegung 
der Ozeanwaſſer, der Länder und 
Meere, und daß die Erde als rotie⸗ 
render Kreiſel niemals diefe Verlegung 
aus ſich heraus vollbringen könnte, 
ſondern der Annäherung eines ganz 
anderen Weltkörpers oder womöglich 
der einſeitigen Auflagerung neuer 
Maſſen von außen her, alfo aus 
dem Kosmos bedurft hätte. 

Damit wäre dem Aktualismus in 
einer Weiſe der Codesſtoß verſetzt 
und einer neuen Kataftrophenlehre mit 
ſolcher Gewalt der Weg frei geweſen, daß 
es verſtändlich wäre, weshalb man — 
mehr aus pfuchologiſchen als ſachlichen 
Gründen — in der Fachwiſſenſchaft dieſem 
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Problem aus dem Wege ging und immer 
wieder ſich dabei beruhigte, doch noch 
innerirdiſche Gründe zu ſeiner Cöſung 
zu finden; daß man ſich in dieſem Sinne 
bei einer Teildiskuſſion mehr beruhigte 
als der Frage in ihrer ganzen ent⸗ 
ſcheidenden Schwere ins Auge ſah. 
Einen gewiſſen Ausweg ſchien vor 
etwa zwanzig Jahren daher eine geniale 
Lehre zu bieten, die unter dem Namen 
Wegenerſche Kontinentalverſchie⸗ 
bungstheorie auch in weiteren Kreiſen 
bekannt geworden, in Fachkreiſen heftig 
diskutiert und durchgeprüft worden iſt. 
Sie lehrt, daß unter beſtimmten, im 
Aufbau der Erde gegebenen Voraus- 
ſetzungen die Kontinentalmaſſen als dünne 
Schale in ihrer Geſamtheit oder in 
Differentialbewegungen ſich verſchieben 
können. Die Lehre iſt, wie dies für viele 
bedeutende Entdeckungen bezeichnend 
iſt, wie eine Erleuchtung geboren 
worden aus der Betrachtung der Konti- 
nentumriſſe, insbeſondere an den Rän⸗ 
dern des kltlantiſchen Ozeans, deren 
ſpiegelbildliche Gleichheit auch früher 
ſchon bekannt und Gegenſtand der 
wiſſenſchaftlichen Erörterung war. 
Man betrachte ſich den Globus. Denkt 
man Téi den amerikaniſchen Kontinent 
mitſamt Grönland an die alte Welt 
Europa-Afrika herangebracht, ſo kommen 
ſie zu einer faſt lückenloſen Deckung. 
Die ſo erzeugte Naht ſollte die Spal⸗ 
tungsſtelle ſein, von der aus im Cauf 
erdgeſchichtlicher Seiten in ungleicher 
Weife der geſamte amerikaniſche Kon⸗ 
tinentalblock vom altweltlichen „ab⸗ 
getriftet“ wäre. Auh für andere 
Kontinentalmaffen ſollte das gelten 
(Auftralien, Indien ufw.). Die Theorie 
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kann hier nicht erörtert werden. Nimmt 
man ſie einmal im Prinzip an, ſo würde 
dadurch allerlei von der Ppolwanderungs⸗ 
frage und von einigen anderen erd- 
geſchichtlichen Problemen neu beleuchtet, 
jedoch keineswegs geklärt fein. 

Die Polwanderungsfrage zunächft 
wäre neu beleuchtet in dem Sinne, daß 
Teile der Kontinentalflähe fih verſcho⸗ 
ben und damit eine andere Cage zum 
Rotationspol in den einzelnen Epochen 
haben konnten; oder die Verlagerung 
von Kontinentalmaſſen hätte auch das 
Rotationsgleichgewicht der Erde ſtören, 
dadurch kchſenſchwankungen verurſachen 
und ſo die Rotationspole ſelbſt verlegen 
müſſen. Aber ſofort tauchten wieder 
andere Schwierigkeiten auf. Aus wel⸗ 
chen Urſachen haben ſich denn die 
Kontinentalmaſſen verſchoben? Wegener 
ſelbſt nimmt an, daß gerade die Dere 
legung der Erdachſe ſelbſt die Urſachen 
zu Hontinentalwanderungen waren, wo- 
bei die Formänderung des Erdkörpers 
notwendig Kontinentalfhubkräfte aus- 
gelöſt hätte. Alſo müßte es dennoch eine 
primäre lchſenverlegung der Erde ge- 
geben haben, und da ſie Urſache der 
Kontinentalverfchiebung war, kann fie 
nicht ihre Folge geweſen fein. Auber: 
dem bleibt ſelbſt bei ausgedehnteſter 
Derlagerung der Landflächen die Tat⸗ 
ſache ungeklärt, daß zu gewiſſen erd⸗ 
geſchichtlichen Seiten nirgends ein dop⸗ 
pelter Kältepol gefunden wird, daß alſo 
Seiten extremer Klimaentwicklung mit 
Zeiten großer Wärme und Einheitlich⸗ 
keit des Klimas tatſächlich über die 
ganze Erde hin wechſelten. 

Ein zweites ungeklärtes und mit 
aktualiſtiſcher Methode nicht gelöſtes 
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Problem iſt das von der permanenz 
der Kontinente und Ozeane. Man 
fieht zwar in allen Epochen der Erd- 
geſchichte Land und meer immerfort 
ſich den Platz ſtreitig machen. Aber 
es hat ſich doch gezeigt, daß im Bereich 
der heutigen Nontinentalflächen immer 
Land und hauptſächlich Flachmeer lag. 
Nun ſind wir aber gezwungen, gewiſſe 
breite ehemalige Zuſammenhänge heute 
durch bedeutende Ozeantiefen getrennter 
Kontinente anzunehmen. So lag im 
nordiſchen Gebiet ein aus Fennoſkandi⸗ 
navien über Schottland, Grönland nachka⸗ 
nada ſich erſtreckender „nordatlantiſcher 
Kontinent“; zwiſchen Südamerika, dem 
Südpolargebiet und Afrika ein „ſüd⸗ 
atlantiſcher Kontinent“; zwiſchen Süd⸗ 
afrika, Madagaskar, Indien, Auftralien 
und dem Südpolargebiet ein „Gond⸗ 
wanakontinent“, der fih vielleicht noch 
zeitweiſe in den Stillen Ozean erſtreckte 
oder dort von einem „pazifiſchen Kon- 
tinent“ teilweiſe flankiert war. Mag 
man die übrigens von Zeitalter zu 
Zeitalter wechſelnde Ausdehnung ſolcher 
transozeaniſcher Candbrücken noch ſo 
gering anſetzen: um ihre Exiſtenz kommt 
man trotz aller anderen Erklärungs⸗ 
verſuche nicht herum. 

Nun tauchte aber bei dieſen aus bio⸗ 
graphiſchen wie geotektoniſchen Momen⸗ 
ten gleich ſtark geforderten alten Kon- 
tinentalflächen über heute ozeaniſchem 
Tiefengebiet alsbald eine neue, nicht zu 
durchſchauende Rätſelfrage auf: wo 
war denn während jener Seit, als tiefe 
Ozeanflächen von Cand eingenommen 
waren, das Meerwaſſer geblieben? Auf 
den heutigen Candarealen war ja, wie 


erwähnt, nie genügend Tiefenraum da⸗ 
Kiel i 


für. Penk hatte daher ſchon früher 
darauf hingewiefen, daß man mindeſtens 
eine 10prozentige Vermehrung des Ge- 
wäſſers oder eine ebenſolche Derkürzung 
des Erdradius annehmen müſſe, wenn 
man aus dem Dilemma herauskommen 
wolle. Die Wegenerſche Derichiebungs- 
lehre ſchien auch hier nun einen Aus- 
weg zu bedeuten, indem fie das Der- 
ſchwinden der ehemaligen Suſammen⸗ 
hänge gar nicht durch einen wirklichen 
Niederbruch ehemaliger Candflächen zu 
ozeaniſcher Tiefe erklärte, ſondern durch 
das Auseinanderfhwimmen der heute 
noch vorhandenen Schollen: Amerika, 
Afrika, Ausftralien, Indien. 

Nun widerſprechen aber viele Geo⸗ 
logen entſchieden der Wegenerſchen Theo⸗ 
rie, während andere ihr aus dem eben 
erörterten Grund, wie auch zur Erklä⸗ 
rung der Alpenentſtehung und anderer 
Formerſcheinungen der Erdoberfläche 
entſchieden zuſtimmen und ſie immer 
mehr auszubauen ſich bemühen. Die 
einen führen die Auffaltung der 
Alpen auf innere Maſſenbewegung der 
glutflüſſigen (magmatiſchen) tieferen 
Erdzone zurück, die anderen auf die 
oben ſchon beſchriebene Wirkung der 
Kontraktion; und es wird mit Wege⸗ 
ner die Urſache hierfür im horizon⸗ 
talen Zuſammenſchub großer Kontinen⸗ 
talmaſſen geſucht. Weiterhin: die einen 
leugnen die Eriftenz ehemaliger und 
nun angeblich niedergebrochener trans⸗ 
ozeaniſcher Landflächen; die anderen 
nehmen ſie aus triftigen Gründen an, 
wiſſen aber nicht anzugeben, wo das 
dieſe niedergebrochenen Flächen heute 
bedeckende Ozeanwaſſer damals geblie⸗ 
ben war. Weiter: die einen erkennen 
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die ehemalige Wärme polarer Gebiete 
mit ihrem Pflanzenwuchs und Meeres- 
tierleben an und ſuchen dies durch be⸗ 
ſondere irdiſche Wärmeſtrömungen und 
beſtimmte Anpafjungsvorgänge der 
Pflanzenwelt an die nicht zu umgehende 
Polarnacht zu erklären; die anderen 
weiſen auf die Unmöglichkeit ſolcher 
Annahmen hin, geben Polverlagerungen 
zu; andere ſuchen nach den Urſachen 
ſolcher Polverlagerungen und wiſſen 
nicht, ob es Verlagerungen der Rota- 
tionsachſe oder der Candflächen relativ 
zum Pol waren. Weiter: die einen 
wollen den umfaſſenden mehrmaligen 
periodiſchen Geſamtklimawechſel auf der 
Erde mit der ſtets wechſelnden Land- 
und Meeresverteilung, oder mit vulka⸗ 
niſch bedingten Änderungen der Erd⸗ 
atmoſphäre, mit veränderten Cuft⸗ und 
Meeresſtrömungen erklären; andere wei⸗ 
ſen auf das Ungenügende ſolcher Er⸗ 
klärungsverſuche hin und greifen in 
beſcheidener Form nach kosmiſchen Ur⸗ 
ſachen, wie etwa periodiſche Derminde- 
rung oder Vermehrung der Sonnen⸗ 
wärme oder fernerliegende Momente. 

Alles wird auf die verſchiedenartigſte 


und meiſtens widerſpruchsvollſte 
weiſe erklärt; die früher für ein⸗ 
wandfrei gehaltenen Grundlagen, wie 
3. B. die beſtändige Kontraktion des 
Erdkörpers, hat ſich in dem urſprüng⸗ 
lich allzu einfach angenommenen und 
lediglich theoretiſch geſetzten, nicht 
aber erdgeſchichtlich empiriſch begrün⸗ 
deten Sinn als unzureichend erwieſen; 
neuere geophnfikalifhe Erkenntniſſe über 
den Bau der äußeren Sonen des Pla⸗ 
neten haben abermals neue Erweite⸗ 
rungen der Frageſtellung und neue Er⸗ 
ſchwerung für die älteren Erklärungs⸗ 
grundlagen gebracht — kurz, das 
aktualiſtiſche Erklärungsprinzip 
hat in einer Weiſe verſagt, daß 
ſowohl ſachlich wie pfychologiſch der 
Boden bereitet iſt, um einer neuen, um⸗ 
faſſenderen, nicht aktualiſtiſchen, viel- 
leicht ſogar wieder mit derzeit noch 
unbekannten „Kataſtrophen“ arbeiten⸗ 
den planetariſchen Theorie nicht 
mehr nur prinzipielle „Ablehnung“ 
entgegenzubringen — das iſt immer 
raſch geſchehen — ſondern ihr wenig⸗ 
ſtens Sulaffung zur Prüfung zu ge- 
währen. 


W. SANDNER 7 ÜBER SONNEN FLECKEN UND ERDBEBEN 


In ungewohnt großer Sahl und Hef- 
tigkeit wurden in den letzten beiden 
Jahren die verſchiedenſten Gegenden 
der Erde von allen möglichen hataſtro⸗ 
phalen Naturereigniſſen heimgeſucht. 
Unwetter, hochwaſſer, Tornados und 
Erdbeben vernichteten weite Striche 
fruchtbaren Landes. 

Dem regelmäßigen Beobachter der 
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Sonne drängte ſich dabei immer wieder 
der Gedanke an eine direkte Abhängig⸗ 
keit all dieſer Erſcheinungen von dem 
jeweiligen Zuſtand der Sonnentätigkeit 
auf. Dieſe Abhängigkeit iſt oft fo deut⸗ 
lich, daß es den Beobachter Wunder 
nimmt, zu ſehen, daß dieſe offenbaren 
Zuſammenhänge, die kosmiſche Be- 
dingtheit des irdiſchen Geſchehens von 
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der Wiſſenſchaft nur in ungenügender 
Weiſe beachtet wird. Bekanntlich ſucht 
ja die Welteislehre die Urſache der irdi⸗ 
chen Großwetterlage in Vorgängen auf 
unſerem Tagesgeftirn, und wir glau- 
ben, daß gerade die hier beſprochenen 
Beobachtungen und Tatſachen geeignet 
ſind, einen Beweis für die Richtigkeit 
der Ableitungen Hörbigers abzu⸗ 
geben. 

Die Beziehungen zwiſchen Sonnen⸗ 
flecken einerſeits und Hochwaſſern, 
Stürmen und den atmoſphäriſchen Er⸗ 
ſcheinungen andererſeits find ſchon öfter 
bearbeitet worden, und es liegen dar⸗ 
über, beſonders aus älteren Jahren, 
eine Reihe erſchöpfender Darſtellungen 
vor 1. Das Zuſammentreffen ſtarker 
Sonnenflekentätigkeit mit Erdbeben ift 
dagegen nur wenig behandelt worden, 
und im folgenden ſei verſucht, an hand 
einiger Beiſpiele auch diefe Suſammen⸗ 
hänge kurz darzulegen. Aus der ein⸗ 
ſchlägigen Citeratur wurden die gro⸗ 
ßen Erdbeben bis 1920 zuſammenge⸗ 
ftellt: 


Erdbeben Sonnenflecken⸗ 

maximum 

1692 Jamaika 1695 

1718 St. Vincenz 1718 

1755 Liſſabon = 
1766/67 Südamerika,Kuba, Jamaika, 

Antillen 1769 

1783 Meſſina, Kalabrien — 

1802 Antigua 1804 

1835/36 Chile, Sentralamerika 1837 

1880 Agram 1883 

1881 Isſchia 1885 

1885 Isſchia 1885 


1 Dr. F. 6. Hahn, Über die Beziehun⸗ 
gen der Sonnenfleckenperiode zu meteoros 
logiſchen Erſcheinungen, Leipzig 1877, und 
Fritz, Die Beziehungen der Sonnenflecken 
zu den magnetischen und meteorologiſchen 
Erſcheinungen der Erde, 1878. 


Erdbeben Sonnenflecken⸗ 
maximum 
1883 Krakatao-Ausbrud u.⸗Erd⸗ 
beben 1883 
1891 Japan 1894 
1899 Alaska (Katmai⸗flusbruch) — 
1905 Kalabrien 190 
1906 Kalifornien 1906 
1906 Dalparaijo 1906 
1907 Kalabrien 1906 
1907 Jamaika 1906 
1908 Meſſina 1906 
1912 Alaska (Katmai⸗Kusbruch) — 
1917 San Salvador 1917 
1919 San Salvador 1917 
1920 China 1917 


Don den angeführten 23 Erdbeben 
fallen nur 4 nicht in Jahre maximaler 
Sonnentätigkeit, darunter die beiden 
Beben von Alaska 1899 und 1912, 
deren Urſache in den damaligen Aus⸗ 
brüchen des Dulkans Katmai zu ſuchen 
iſt. Ferner das allbekannte verheerende 
Erdbeben, dem 1755 Ciſſabon zum 
Opfer fiel; aber dieſes Beben zeigte 
bekanntlich ein von den üblichen ab⸗ 
weichendes Verhalten. Wenn man alfo 
dieſe drei Erſchütterungen nicht berück⸗ 
ſichtigt, ſo bleibt nur ein einziges gro⸗ 
Bes Beben, das nicht in ein Jahr mit 
großer Sonnenfleckenzahl fiel, und es 
kann daher das tatſächliche Beſtehen 
des geſuchten Zuſammenhanges wohl 
als erwieſen betrachtet werden. 

Sur Ergänzung der obigen Tabelle 
ſeien noch zwei weitere punkte an⸗ 
geführt. Der erſte betrifft die Erſchei⸗ 
nung, daß Erdbeben mitunter in 
Schwärmen auftreten. Der am längiten 
anhaltende derartige Schwarm ſuchte in 
den Jahren 1870—73 die Landſchaft 
Phokis (Griechenland) heim, wo ba- 
mals zirka eine halbe Million Erd⸗ 
ſtöße verſpürt wurden. Es dürfte doch 
eine auffällige Tatſache ſein, daß die⸗ 
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fes jeltene Ereignis gerade mit dem 
fehe hohen Sonnenfleckenmaximum zu⸗ 
ſammenfiel, das 1870 eintrat. 

Um ſchließlich dem Einwand zu be⸗ 
gegnen, daß ſich der Zuſammenhang 
aus den Beobachtungen in an Beben 
reichen Ländern wegen der dortigen 
großen Häufigkeit nicht mit hinreichen⸗ 
der Sicherheit erweiſen laſſe, führen 
wir nun noch die wenigen Erdſtöße an, 
die in dem an ſolchen ſehr armen 
Schweden verſpürt wurden. Aus der 
Literatur find uns nur drei bekannt, 
die am 2. 12. 1759, am 13. 4. 1851 


und am 25. 10. 1904 auftraten. Son- 
nenfleckenmaxima fielen in die Jahre 
1761, 1848 und 1906, alſo nicht lange 
vor bzw. nach den drei Beben. 

Es ift ein unbeſtreitbares Derdienft 
der Welteislehre, zuerſt eine hinrei⸗ 
chende und annehmbare Erklärung für 
dieſen offenkundigen Zuſammenhang zu 
bieten. Es wäre daher wohl endlich an 
der Seit, die Welteislehre zum minde- 
ften als eine brauchbare Arbeitshypo⸗ 
theſe anzuerkennen, als die fie fih auf 
allen Gebieten naturwiſſenſchaftlicher 
Forſchung erweiſt. 


DR. ING. k. H. H. VOIGT 7 ZUR FRAGE DER ENTSTEHUNG 


DER KOHLENFLÖZE 


(Fortſetzung und Schluß von Seite 30) 


Die Gegner glauben nun einen gro⸗ 
Ben Trumpf auszuſpielen, indem fie 
auf die in Kohlenfeinſchliffen eingebet⸗ 
teten Sporenhäutchen und Spuren von 
Holzkohle hinweiſen und die Frage auf⸗ 
werfen, ob ſo feine Gebilde bei dem 
„Flutwogentransport, der mit raſender 
Geſchwindigkeit vor fih ging“, jo tadel- 
los hätten erhalten bleiben können. Es ſei 
„unfaßbar, daß die kleinen, zierlichen 
Sporen ihre fadenförmigen und fieder⸗ 
förmigen Anhänge in den zermalmen⸗ 
den, zerſtoßenden, alles zur Kohlen- 
brühe zerreibenden und zerſtörenden 
Slutwogen behalten haben und vorſich⸗ 
tig und unverſehrt in den Ebbegebieten 
nach dieſem gewaltſamen, alles vernich⸗ 
tenden Transport eingebettet wurden, 
ſo als ob ſie ebendort ins Waſſer ge⸗ 
fallen, untergeſunken und ſofort an 
derſelben Stelle eingedeckt worden wä⸗ 
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ren“. Wenn dies ein Beweis für die 
Autochthonie fein foll, dann ſteht er auf 
ſchwachen Füßen. Auh wir rechnen mit 
Moorſeen, deren Vegetation fih in der- 
ſelben Weiſe entwickelt hat, wie die 
Gegner es ſich vorſtellen. Es iſt be⸗ 
kannt, daß auf dieſen Seen ſich ſchwim⸗ 
mende Inſeln bilden können, deren 
Decke aus lebenden Pflanzen beſteht, 
während das Unterteil ein verfilztes 
Gemiſch von Wurzeln und abgeſtorbe⸗ 
nen pflanzen darſtellt. An einen fol- 
chen See ſchiebe ſich die Eiszeit heran, 
ſo daß er mit allem, was in ihm 
lebte, ausfriert. Der ſich ihm nähernde 
Flutberg ſchicke ſeine erſten Waſſer⸗ 
fühler gegen ihn aus; dieſe werden die 
alten Rinnſale, durch die der See frü⸗ 
her geſpeiſt wurde, wieder benutzen 
und Waſſer von Meerestemperatur 
heranführen. Dieſes kann natürlich ge⸗ 
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frieren, braucht es aber nicht, wenn der 
Vorgang im Eiszeitſommer ſtattfindet, 
und im letzten Falle kann das Waſſer 
unter das Eis gelangen, weil es ſchwerer 
iſt und es vom Grunde löſen. Bei ge⸗ 
nügender Waſſermenge, die mit dem 
näher herankommenden Flutberg ſich 
von ſelbſt einſtellt, kann das ganze 
ruckweiſe verdriftet werden, wobei es 
natürlich in Trümmer geht. Die wurzel⸗ 
verfilzten Inſeln werden ſich aber als 
ganze Stücke am längſten halten und 
können von den Wogen ziemlich weit 
getragen und in Ebbegebieten abgeſetzt 
werden, wo ſie ſich entweder auflöſen 
oder von neuem feſtfrieren. an den 
Rändern werden ſie bei dem Transport 
zerſtört worden ſein, ein großer Teil 
der Mitte aber kann unverletzt geblie⸗ 
ben ſein, und wenn in ihm Sporen 
und dergleichen feine Bildungen mit 
eingefroren waren, ſo werden dieſe 
unverſehrt am neuen Ruheplatz an⸗ 
kommen und ſich hier ebenſogut dem 
ſpätern Derkohlungsprozeß unterwer⸗ 
fen, als wenn ſie nach der autochthonen 
Dorftellung auf dieſem Platze gewachſen 
wären. Sie wurden im Eiſe wahrſchein⸗ 
lich ſogar beſſer konſerviert, als bei 
dem andern Eindeckungsverfahren, und 
ſo iſt es gar kein Wunder, wenn wir 
trotz der Kohlenfuppe, aus der fih auf 
allochthonem Wege der Hauptſache nach 
unſer Flöz aufbaute, in ihm Stellen 
mit unverſehrten Reſten feinſter Ge⸗ 
bilde antreffen, die die Gegner als 
„zwingende Gründe für die Kutochtho⸗ 
nie der größeren Nohlenvorkommen“ 
für fih in Anfprud nehmen. Nur 
nebenbei ſei bemerkt, daß auch die 
lederartigen feinen Wurzeln beſſer der 


Serſtörung als feſte Holzteile wider⸗ 
ſtehen können. 

Soviel wäre wohl in immer noch 
flüchtiger Weiſe über die Ausrodungs⸗ 
und Ablagerungstätigkeit der Hochflu⸗ 
ten zu ſagen, und wenn die herren 
Gegner auch einmal genau die Dor, 
gänge ſchildern wollen, wie das Neben⸗ 
geſtein ſich in reinlicher Scheidung bei 
ihrem verfahren über und unter 
dünnen und dünnſten Flözen lagern 
konnte, dann können wir dieſen Fall 
ja auch noch „genauer“ von unſerem 
Standpunkt aus einer Prüfung unter⸗ 
werfen. Die Darſtellung des Vorgangs, 
wie fie in Heft 38/39 1926 v. K. und 
E. gegeben iſt, iſt mir ſo unverſtändlich, 
daß ich den herren Autoren beim 
beſten Willen nicht folgen kann. „Herr⸗ 
lich! Etwas dunkel zwar. Aber's klingt 
recht wunderbar“ möchte ich hierzu 
ſagen. 

Ich möchte dafür noch kurz auf die 
ausführliche Belehrung eingehen, die 
mir die Herren betr. der Spaltung der 
Kohlen haben zuteil werden laſſen. Ich 
hatte in einem Briefe an Herrn Profeſſor 
Herbſt erwähnt, daß ich über die Ent- 
ſtehung ſchiefriger Geſteine nach Hör- 
bigers Lehre, als ich anfing, mich mit 
ihr zu beſchäftigen, Zweifel hatte, diefe 
aber nach kinſtellung eines Derjuchs 
fallen laſſen mußte. Wenn dieſer auch 
nicht bei Eiszeitkälte in quadratmeilen⸗ 
großem Maßſtab ausgeführt werden 
konnte und nur zu meiner eigenen Be⸗ 
lehrung angeſtellt wurde, ſo glaube 
ich damit doch das getan zu haben, was 
man wiſſenſchaftliches Arbeiten nennt, 
indem man eine Behauptung der Probe 
des berſuchs unterwirft. Meine An- 
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regung, den Verſuch mit beſſern Mit- 
teln wiederholen zu laſſen, wurde als 
zwecklos bezeichnet, und auch die An⸗ 
frage, ob nicht an geeigneter Stelle der 
Streitpunkt, ob Baumſtümpfe mit gro⸗ 
ßem Wurzelboden, beſonders ob ſchach⸗ 
telhalmähnliche Pflanzen nicht doch auf⸗ 
rechtſchwimmend verdriftet werden kön⸗ 
nen, fand keine Gegenliebe, weil man 
das negative Ergebnis ſchon im voraus 
erwarten müſſe. So werden wir dieſe 
Verſuche eben ſelbſt anſtellen, und ich 
hoffe, daß wir bald darüber berichten 
können. Das jedoch nur nebenbei. Die ge⸗ 
wonnene Überzeugung der Richtigkeit 
der hörbigerſchen Behauptung fand ich 
dann an einem Stück Kohle beſtätigt, 
das eine Schieferung zeigte, die der 
Schichtung parallel lief. Dieſe Beob⸗ 
achtung wird nun von den Herren aus- 
führlich als unrichtig erklärt hinge⸗ 
ſtellt, weil es außer der der Schichtung 
parallelen Schieferung auch noch andere 
durch Drücke hervorgerufenen Spaltun⸗ 
gen und dergleichen geben kann. Das habe 
ich ja gar nicht beſtritten, um es aber zu 
beobachten, braucht man nicht in den 
Kohlenſchacht zu gehen, denn man kann 
die Wirkung von Drücken auf ge⸗ 
geſchichtetes Geſtein an manchem Bau- 
werk ſehen, wo das Material infolge 
von Überlaſtung an einzelnen Stellen 
Riſſe zeigt, die alle möglichen Richtun⸗ 
gen zur Schichtlage des Steins einneh⸗ 
men. Ich wollte mit dem Hinweis auf 
die Schieferung des Kohlenſtückchens 
nur auf den gleichen Entſtehungsgang 
— Ablagerung in getrennten Schichten 
— hinweiſen, den Kohle und Sand- 
oder Schieferſtein in der Regel gehabt 
haben werden; ich vermeide abſichtlich 
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das Wort „müſſen“, um nicht zu verall- 
gemeinern, denn die Natur arbeitet ſo 
vielfeitig, daß u. E. auch andere Mög⸗ 
lichkeiten gefunden werden können. 
Die Frage aber dürfte wohl geſtattet 
ſein, ob meine Gegner, die die Schiefe⸗ 
rung der Kohle als allein durch Druck 
zuſtande gekommen hinſtellen, noch 
keine Stücke aus dem Kladnoer⸗Revier 
geſehen haben, und ob ſie auch die 
Behauptung wagen, daß die Fiſchab⸗ 
drücke im Schiefer, die Fußſpuren und 
ähnliches im Sandſtein Folgen von 
Druck ſind, der die ſauberen Trenn⸗ 
ſchichten geſchaffen hat. Was demnach 
hier möglich war und gar nicht anders 
als durch Schichtenaufbau erklärt wer⸗ 
den kann — ich beſitze Kohlenſchiefer⸗ 
ſtücke vom Siebengebirge, die ſich wie 
Buchſeiten trennen laſſen und Pflanzen 
und Fiſchabdrücke zwiſchen ſich haben; 
das muß auch bei der fertigen Stein⸗ 
kohle möglich geweſen ſein, und auf 
etwas anderes wollte ich bei meinem 
Hinweis auf die Beobachtung, durch 
die ich zu einem Anhänger Hörbigers 
geworden bin, nicht hinaus. Daß die 
Herren mich falſch verſtanden haben 
und mich über Drucklinien und Druck⸗ 
wirkungen belehren wollen, iſt nicht 
meine Schuld, ob ſolche in einem Koh⸗ 
lenſtück als Richtungslinien der Zer- 
trümmerung durch Druck erſcheinen, 
oder in einem Feinſchliff eines Schen⸗ 
kelknochenhalſes als Cinienaufbau des 
Traggerüſtes des Unochens erſcheinen, 
iſt im Grunde das gleiche, und ſchon 
vor 50 Jahren wurde uns das im 
Kolleg über Baukonſtruktionen vor- 
getragen. Mir ſcheint, als ob die Re⸗ 
kapitulation des Teils aus der Schrift 
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des Herrn Dr. Stach (ebe Fußnote 
Sp. 1040 in K. u. E. Nr. 46/47 1926) 
auch weniger gegen mich gerichtet iſt, 
als um den Nachweis zu bringen, daß 
v. Höfer, der anſcheinend anderer An⸗ 
ſicht iſt, Unrecht hat; meine kleine Be⸗ 
merkung hätte dieſen Aufwand nicht 
nötig gehabt, wenn man ſie richtig 
aufgefaßt hätte. 

Die herren Gegner nehmen dann 
auf Sp. 1042 der eben genannten Nr. 
v. H. u. E. auf eine Zeichnung Bezug, 
an der ich hauptſächlich die kinſchmie⸗ 
gung eines Sedimentgebirges an ſeine 
Unterlage zum Ausdruck bringen wollte 
und gleichzeitig die Größenſortierung 
landeinwärts der vom Waſſer einer 
gewöhnlichen Flutwelle mitgeführten 
Sinkſtoffe. Ich dachte hierbei an heu⸗ 
tige Fluten, man hat aber geglaubt, 
ich wolle damit die Arbeit eines Flut⸗ 
berges des HKataklnsmusgeitalters dar- 
ſtellen und hat dann in vier Bildern das 
Abwegige unſeres ganzen Gedanken- 
ganges darzuſtellen verſucht. Das Miß⸗ 
verſtändnis iſt begreiflich, denn in ſämt⸗ 
lichen Abhandlungen finden wir keine 
Anhaltspunkte, daß die Herren das 
Hauptwerk zur Nachprüfung der Swei⸗ 
fel, die bei der Lektüre der populären 
Fiſcherſchen Darſtellung auftraten, her- 
angezogen hätten; hieraus erklären ſich 
auch die falſchen Schlußfolgerungen, be⸗ 
ſonders die, daß auch wir nicht ohne 
Landjenkungen auskommen könnten, 
weil wir ſonſt keinen Platz für das von 
den Slutbergen mitgebrachte Sinkſtoff⸗ 
material hätten. Dieſe Vorſtellung ent- 
ſpringt einer unklaren Anſicht über das 
Verhalten der Slutberge, die man fih 
auf der Gegenſeite als ſtändig mit 


Schlamm geladen und täglich dicke 
Schichten davon an beſtimmter Stelle 
abſetzend zu denken ſcheint. Ganz ſo 
iſt es doch nicht, denn man hat es bei 
dem Waſſer mit einem Stoff zu tun, 
der in ſich labil iſt, aber dem Behar⸗ 
rungsvermögen unterliegt und innere 
Reibungen zu überwinden hat, und 
beide Urſachen hindern es, dem Ein⸗ 
Einfluß des Mondes ſo zu folgen, wie 
man es bei einem Derſuche an einem 
Globus, auf dem man zwei ſtarre Schei⸗ 
ben als Flutberge ſchwingen läßt, in 
einfachſter Weiſe vor ſich hat. Eben⸗ 
ſowenig nun, wie man jemand, der 
vom Weſen des Radio keine Ahnung 
hat, dieſes dadurch im Prinzip klar- 
zumachen ſucht, daß man in einfacher 
Art ihm Geber, Antenne und Empfän⸗ 
ger ſkizziert und ihm einen Begriff 
von der Ausbreitung der elektrifchen 
Wellen im Raum zu geben verſucht, ihn 
aber nicht auf alle mit dieſer ſchönen 
Erfindung im Suſammenhang ſtehen⸗ 
den Dinge durch gegenſeitige Störun⸗ 
gen, Reſonanzen, Überlagerung der 
wellen u. dgl. aufmerkſam machen 
darf, wenn man ihn nicht verwirren 
will, fo ift auch das Flutbergproblem 
in unſeren Schriften nur in der ſinn⸗ 
fälligſten Weiſe dargeſtellt worden, die 
ja auch vollkommen genügt, eine rohe 
Vorſtellbarkeit der Vorgänge zu er- 
reichen. Daß das theoretiſch regelmäßige 
tägliche Ausſchwingen der Slutberge 
zwiſchen zwei Endlagen infolge der 
Trägheit des Waſſers in Wirklichkeit 
allerlei Störungen unterworfen jein 
wird, ließe ſich vielleicht experimentell 
nachweiſen, wenn man eine magneti⸗ 
ſierbare Flüſſigkeit der Einwirkung 
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eines über ihr pendelnden Magnets 
ausſetzen könnte. Das wird kaum mög- 
lich fein, und fo iſt man auf die ge⸗ 
fühlsmäßige Dorjtellung des Vorgangs 
angewieſen, der nach meiner Auffaf- 
ſung ungefähr folgendermaßen verlau⸗ 
fen dürfte: 

Der Mond pendelt zwiſchen zwei 
Endlagen ſeines Weges, den Wende⸗ 
kreiſen auf und ab; das unter ihm zu⸗ 
ſammengehaltene Waſſer will ihm fol⸗ 
gen, kann es erft, wenn das Träg- 
heitsmoment, das von dem Impuls der 
gerade herrſchenden Bewegungsrichtung 
noch in ihm wirkt, durch die jetzt in 
entgegengeſetztem Sinne tätige Mon⸗ 
desſchwerkraft vernichtet iſt; nun erſt 
folgt der Waſſerberg dem Monde, um 
aber auch nach der andern Seite hin 
länger in Schwung zu bleiben, wenn 
dieſer ſeine Wegrichtung ſchon wieder 
gewechſelt hat. Hierdurch entwickeln ſich 
ganz eigenartige Schwingungen in den 
Waſſermaſſen, die den elektriſchen und 
akuſtiſchen vergleichbar ſind; es bilden 
fih Knotenpunkte und Schwingungs⸗ 
bäuche, die bei Störung des Rhythmus 
auseinanderlaufen, und das letzte iſt 
dann gleichbedeutend mit der Ausbrei- 
tung des Waſſers ins Ebbegebiet. Ob 
das immer täglich oder u. U. nur alle 
8 oder 14 Cage ſtattfindet, iſt neben⸗ 
ſächlich, kann aber dazu führen, daß 
ſich in manchem Jahre der ſtationären 
Seit nicht 365 Ablagerungsſchichten, 
ſondern vielleicht nur 40 oder 30 bil⸗ 
den, und eine fog. Tageslieferung 
braucht darum keine tägliche zu ſein, 
ſondern eine des betreffenden Tages, 
an dem Waſſerſchwingung die Derdrif- 
tung der vor ihr liegenden und in ihr 
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befindlichen Schlamm⸗ und ſonſtigen 
Maſſen bewerkſtelligte. Ein ruhiges 
Auseinanderlaufen wird es aber doch 
nicht geweſen ſein, denn wir haben es 
mit dem Abfluten einer geſtauten Waſ⸗ 
ſermaſſe von vielhundertfacher Höhe 
unſerer heutigen Springfluten zu tun, 
und ſelbſt der Bruch der ganzen Sperr⸗ 
mauer einer Taljperre dürfte noch 
keine an jene Wirklichkeitsverheerun⸗ 
gen heranreichende Dorftellung ab⸗ 
geben. Was aber Waſſerfluten leiſten 
können, haben wir ja in dieſem, an 
kosmiſchem Waſſerzufluß ſo reichem 
Hataſtrophenjahre auf den verſchieden⸗ 
ften Teilen Europas und anderer Kon- 
tinente mehr als ausreichend kennen⸗ 
lernen können. 

Wenn nun wirklich die Flutberge, 
deren Auslaufen bald mehr, bald weni⸗ 
ger hoch ſtattfinden kann, einen be⸗ 
ſtimmten Landbezirk jo weit mit ſpä⸗ 
ter gefrorenem Schlamm und derglei⸗ 
chen bedeckt haben, daß das Waſſer 
nicht mehr darüber hinwegklettern 
kann, dann werden die Ausläufer eben 
andere Wege ſuchen; außerdem iſt ja 
gar nicht geſagt, daß die Ablagerungs⸗ 
tätigkeit in infinitum in gleicher Stärke 
arbeiten wird, denn die Lagervorräte 
werden ſich erſchöpfen, wenn der humus 
und leicht zerſtörbare Sedimente ab⸗ 
genagt ſind. Aus allen dieſen Gründen 
iſt die Annahme der Gegner, es müß⸗ 
ten Bodenſenkungen eintreten, nur um 
die Maſſen aufnehmen zu können, ab⸗ 
wegig, wenn auch nicht beſtritten wer⸗ 
den ſoll, daß ſolche Senkungen unter 
der Caſt eintreten können. Sie wären 
damit wenigſtens mechaniſch und phy- 
ſikaliſch erklärt, was bei den „ruck⸗ 
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weiſen“ Senkungen der gleichen Erd⸗ 
oberflächenteile, wie fie die Autochtho- 
nie für ihre immer neu nötig werden⸗ 
den Moorſeen als feſtſtehende Tatſache 
behauptet, doch wohl nicht mit gleich⸗ 
ſtarker Überzeugungskraft der Sall 
fein dürfte, denn wenn wir die Sen- 
kungen brauchten, dann könnten wir 
ihr Vorkommen gerade in jenen Brei- 
ten, in denen die Ebbegebiete liegen 
müſſen, aus der Figur 153 des Hörbiger⸗ 
fen Hauptwerkes als eine notwendige 
Folge der die Lithofphäre auf Druck 
beanſpruchenden Anziehungskräfte des 
nahen Mondes beweiſen. 

Die Erwähnung dieſer Figur gibt 
mir Anlaß, einen Punkt zu berühren, 
den ich früher damit erledigt glaubte, 
daß ich ſagte, wir reden betr. der 
Tätigkeit der Flutberge aneinander 
vorbei. Ich gebrauchte dieſe Wendung, 
um nicht ſagen zu müſſen, die Herren 
hätten unſere Darſtellung bewußt 
falſch wiedergegeben, indem ſie eine 
Seichnung in Fiſcher, Rätſel der Tiefe, 
1923, S. 51, fo zurecht gemacht haben, 
wie es ihnen paßt. Ihre Abbildung 1 
ift eine Verzerrung dieſer Zeichnung, in 
der ſie die durch die tangentialen 
Schubkräfte der obengenannten Fig. 153 
hervorgerufenen Faltungen der Se⸗ 
dimentſchichten als „Flutwellen“ hin- 
ſtellen; es ift eine direkte Fälſchung, 
wenn ſie dieſes tendenziöſe Machwerk als 
„nach Hörbiger⸗Fiſcher“ bezeichnen, und 
wenn man boshaft ſein wollte, dann 
könnte man hieraus leicht Schlüſſe auf 
die ſonſtige Objektivität ziehen, die 
die herren auf das Studium des Haupt- 
werkes verwendet haben. Denn das 
wollen ſie ja nach verſchiedenen Rede⸗ 


wendungen getan haben. Wäre dieſe 
Seichnung nicht vorhanden, dann könnte 
man viele der gegen uns gemachten 
Einwände als Mißverſtändnis oder 
Oberflächlichkeit anſehen; dieſe Fäl⸗ 
ſchung ſchließt aber eine ſolche Entſchul⸗ 
digung aus, und damit verlieren die 
Angriffe für uns überhaupt den wert, 
den ſie haben könnten, wenn ſie in 
vorurteilsfreiem Sinne und in der Ab- 
ſicht, der Wahrheit und dem Fortſchritt 
zu dienen, gemacht wären. Dann hätte 
auch die Frage nicht geſtellt zu werden 
brauchen, „welche Berufsgeologen die 
Kohlenentſtehung nach der Welteis⸗ 
lehre vertreten“. Den Herren iſt unſere 
Seitſchrift „Der Schlüſſel“ ja nicht un- 
bekannt, in ihr ſind die herren Berufs⸗ 
geologen Dr. Herbing und Dr. Plaſche 
ſchon öfter in dieſem Sinne zu Wort 
gekommen. Vielleicht iſt den Herren 
auch die in Graz erſcheinende „Mon⸗ 
tanzeitung“ und ihr Herausgeber, Ge⸗ 
neraldirektor und Korreſpondent der 
geologiſchen Reichsanſtalt, Aſcher, nicht 
ganz unbekannt, oder gelten nur ſolche 
Berufsgeologen als „Fachleute“, die 
fih gegen Hörbiger ausſprechen? Es 
gibt noch mehr Geologen, die im allge⸗ 
meinen die Welteislehre nicht ableh⸗ 
nen, aber aus Uttilitätsrückſichten 
ſchweigen, und da ich nicht weiß, wie fie 
beſonders zur Kohlenfrage ſtehen, was 
ja in den Augen unſerer beiden Geg⸗ 
ner das Wichtigſte für ihre Bewert⸗ 
barkeit iſt, will ich keine Namen nen⸗ 
nen. Es kommt ja auch gar nicht dar⸗ 
auf an, ob dieſer oder jener Forſcher 
oder Fachmann ſich zu einer klaren 
Anerkennung der Welteislehre ent⸗ 
ſchließt, fondern darauf, daß der Welt- 
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eisgedanke, d. i. eine Neueinſtellung 
der Wiſſenſchaft und eine Abkehr ge⸗ 
rade auf geologiſchem Gebiete von der 
allein ſeligmachenden Doktrin, nach der 
zur Erklärung der Veränderungen der 
Erdoberfläche die heutigen Kräfte ge⸗ 
nügen, nötig iſt; man fühlt vielmehr, 
und mancher Forſcher ſpricht es auch 
ſchon aus, daß der Aktualismus nicht 
ausreicht, ſondern daß die Cuvierſchen 
Anſchauungen in modernem Gewande 
volle Berückſichtigung verdienen. Etwas 
anderes kann ich wenigſtens aus der 
bekannten Rede des Jenaer Profeſſors 
Dr. W. v. Seidlig „Revolutionen in 
der Erdgeſchichte“ nicht herausleſen, 
und Bergrat Profeſſor Dr. Bärtling 
hat ja auch den Ausſpruch getan, daß 
die Geologie ohne Berückſichtigung der 
Welteislehre nicht mehr auskommen 
könne. In gleichem Sinne dürfte auch 
auf Profeſſor Dr. Dacqué hingewieſen 
werden, der trotz einiger Vorbehalte 
Worte der wärmſten Anerkennung für 
Hörbiger findet, wie ſie noch kein For⸗ 
fher vor ihm ausgeſprochen hat. (Vgl. 
Schlüſſel 1927, Seitſpiegel, Heft 7 u. 8.) 
In zätſtreichen anderen Werken, "die, 
mon, Ciné, Davis, v. Wolff, Stille, 
kommen welteisähnliche Gedanken zu 
Wort; die Sache liegt alſo in der Luft 
und wird ihren Weg gehen. Freilich 
wird es in dieſem Falle auch ſo kom⸗ 
men, wie es immer geweſen iſt: Es 
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wird heißen, dazu hätten wir Hörbiger 
nicht gebraucht, das haben andere Leute 
ſchon viel beſſer gewußt. Sein kühner 
Dorſtoß wird aber doch nicht ins Leere 
verpufft ſein, ſondern es wird auch ein⸗ 
mal ein vorurteilsloſer Forſcher auf- 
ſtehen und zeigen, daß hörbiger das 
Seitverlangen in ein Programm und 
damit den Stein ins Rollen gebracht 
hat, und in dieſem Sinne dürfte die 
von den Herren herbſt und Stach iro- 
niſch an die Spitze ihrer Angriffsſerie 
geſtellte Außerung Fiſchers doch noch 
einmal eine volle Rechtfertigung er⸗ 
fahren. Dieſe Worte lauten: „Ich ſtelle 
die Behauptung auf, daß die Geburt 
der Welteislehre eine Geiſteswende in 
weltgeſchichtlicher Auswirkung bedeutet. 
Eine Geiſteswende im Sinne des Menſch⸗ 
heitsadels, wie ſie dem oberflächlichen 
Henner der Geſchichte etwa als Tren⸗ 
nungsſtrich zwiſchen dem finſtern Mittel⸗ 
alter und der Neuzeit vor Augen ſchwebt.“ 

Und wenn ein Mann wie Dacque 
ſagt: „Jedenfalls können wir aber der 
glacialkosmogoniſchen Theorie den 
Ruhm einräumen, daß ſie die erſte 
Wirklich ourchſaftagende prinzipielle 
Löfung der hier behandelten erd⸗ und 
menſchheitsgeſchichtlichen Frage anbahnt, 
ja großenteils ſchon gegeben hat“, dann 
können auch wir Anhänger der Lehre 
auf dem betretenen Wege in Ruhe 
weiterſchreiten. 


Rundschau 


RUNDSCHAU 


Moderne Eschatologie 


Die in Stuttgart erſcheinende vor⸗ 
zügliche literariſche Ronatsſchrift „Die 
Literatur“ bringt in ihrem Juniheft 
1927 aus der Feder Chr. Netzles (Sü- 
rich) einen Aufja unter dem oben zi⸗ 
tierten Titel, über den ich hier berichte, 
da er eine bedeutſame Würdigung 
der WEL-Gedanken im Rahmen einer 
kulturphiloſophiſchen Betrachtungsweiſe 
und einer wiſſenſchaftlich als hoch⸗ 
wertig anerkannten Beitſchrift bietet, 
die wohl verdient, allen Anhängern 
der neuen Lehre vermittelt zu werden. 


„Der Derfafjer eröffnet feine Aus- 

hrungen mit der Feſtſtellung einer 
großen Welle eschatologiſcher Erſchüt⸗ 
terung in der heutigen Kulturwelt (der 
Ausdruck Eschatologie ift ein Terminus 
der Theologie und bedeutet Wiſſen um 
eine nahe Schickſalswende, das mit un⸗ 
heimlicher, ſeelenerſchütternder Gewalt 
die Menſchen ergreift und aus den Tie- 
en des Irrationalen, Nosmiſchen ins 
ewußtfein hervorbrechend, die Ohn⸗ 
macht alles Menſchlichen vor der All- 
macht des Übermenſchlichen, uns un⸗ 
durchſchaulich waltenden Sch ee in 
tragiſchem Schauer vor dem Unbegreif⸗ 
lichen und doch ſo nahe Gefühlten das 
Menſchliche in ſeinen Tiefen aufwüh⸗ 
lend zum Bewußtſein kommen läßt); 
er ſieht das Anbrechen dieſer Flutwelle 
in Chamberlains großem Werk „Die 
Grundlagen des XIX. Jahrhun⸗ 
derts“ in der aufdämmernden Angſt 
vor dem Untergang des bisher kultur⸗ 
beherrſchenden Slavokeltogermanen⸗ 
tums; anſchwellend findet er dann das 
Eschatologiſche bewußter werdend und 
vertieft in Spenglers „Untergang des 
Abendlandes“, das er das Hauptwerk 
moderner Eschatologie nennt. Das es⸗ 
chatologiſche Moment ſieht Negle hier 
in der troſtloſen Negation des Speng⸗ 
lerſchen Fazits unſerer Kultur; Speng⸗ 


lers Theſe, Rußland ſei der Boden der 
Kulturpflanze, die der verdorrenden 
des ausgeſogenen europäiſchen Bodens 
folge, ſieht er im Cicht wahrhaft es⸗ 
chatologiegeladener Ironie: Spengler 
ſelbſt glaube nicht an dieſe Möglichkei⸗ 
ten im ſchon ſo weit vorgeſchrittenen 
ruſſiſchen Geiſt. Nietzſches Bankrott- 
fene gebe den Auftakt zum Drama, 
ellen Beleuchtung geſpenſtiſch von der 
welt troſtloſeſter Troſtloſigkeit und 
des grauſen Nichts gegeben werde, die 
nach dem Verlöſchen aller Lichter der 
Menſchlichkeit, ſchlechthin aller, uns aus 
Doſtojewſkys „Dämonen“ angrinſt. Dor 
dieſem abſoluten Nichts den tot⸗tanzen⸗ 
den menſchen Nietzſche — Ausbruch und 
Seichen apohkalyptiſchen Geſchehens. 
Und als Produkt dieſes Auftakts und 
Hintergrund des Dramas vom Ende das 
a aller noch religiöſen 
habhaften Splitterwerte zu einem nicht 
mehr möglichen religiöſen Synkretis⸗ 
mus mit typiſcher Vorherrſchaft bud⸗ 
dhiſtiſcher Denkarten. 

nach dieſen Ausführungen ſchreibt 
Negle (ich zitiere wörtlich): 

„Alle dieje Perſpektiven ſchrumpfen 
aber zu ephemeren Gefühlen zuſam⸗ 
men vor einem einzigen großen Ge⸗ 
danken, der mit lebendiger Rückſichts⸗ 
loſigkeit den Kreis der heute begrif⸗ 
fenen Seit durchſpringt und in geſchau⸗ 
ten, faßbar kosmiſchen Rhythmen den 
Gang der Menſchengeſchichte bezwingt. 
Die Welteislehre, begründet durch 
den öſterreichiſchen Hochofeningenieur 
Hanns Hörbiger, heute unter feiner 
jugendfriſchen Initiative durchſtudiert, 
erweitert und populariſiert, iſt noch 
lange nicht eingeleibtes wiſſenſchaft⸗ 
liches Gut, wenn auch ein Wiſſenſchaft⸗ 
ler wie E. Dacqué in ſeinem grund⸗ 
ſtürzeriſchen Jag and manch geit 
Werk ‚Urwelt, Sage und Menſchheit“ mit 
charaktervollem Mut dem Genie Hör- 
bigers Anerkennung zollt und in ſeinen 
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eigenen Theſen ſtarke Beeinfluſſung 
durch die Welteislehre aufweiſt. Doch 
gehen ſolche Erörterungen die litera⸗ 
riſche Befaſſung mit den Problemen 
der Welteislehre wenig an; was ihr 
heute ſchon Augenmerk in literariſchen 
Kreiſen verſchaffen ſollte, ift eigentlich 
ein Negativum: die philoſophiſche 
Durchdringung des 0 
Motipvftoffs, den die Welteislehre 
bisher förderte, iſt höchſt kläglich aus⸗ 
gefallen, kein Wunder bei der Her- 
unft der Lehre, die bezeichnenderweiſe 
(Spengler müßte feine Freude dran ha⸗ 
ben) aus dem Kreis techniſcher Prak- 
tiker ſtammt, während die philoſo⸗ 
hiſche wie dichteriſche Diktion der Seit 
ich anſcheinend dieſe Theoreme ent- 
gehen ließ. Dabei ſind es die eine 
zigen, denen ſeit langem wie⸗ 
der einmal letzte Größe, Schick⸗ 
ſalswehen anhaftet. 

Die Kontrapunktik, die aus 
der Schau der Monde quillt, 
wenn fie in äoniſchen Rhyth- 
men aus planetariſcher Er⸗ 
ſchöpfung ſich der Erde nähern, 
von ihr angezogen werden und 
in der Annäherung ſchon das 
Ceben der Erde im Tiefſten auf⸗ 
wühlen, bis es durch die Der, 
einigung von Mond- und Erd⸗ 
leib vernichtet wird, um aus 
der Vernichtung, neu gefaßt, 
immer wieder zu erſtehen: diefe 
irdiſche Kontrapunktik dann 
noch in Weltallsrhythmen va⸗ 
riiert, iſt wahrlich eine Kraft, 
von der, abgeſehen vom wiſ⸗ 
ſenſchaftlichen Ertrag, denke⸗ 
riſch und dichteriſch noch ganze 
Geſchlechter zehren können. 

Insbeſondere iſt die ethiſche Wen⸗ 
dung der Vernichtungs⸗ und 
Auferſtehungstheorien der 
Welteislehre Aufgabe dichteriſcher 
Erfaſſung: hier liegt wirklich ein 
neuer Mythos brah, dem Sor- 
mung und perſönlichkeit religiöſe 
Weihe verleihen und eine Stimmung 
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ſchaffen könnten, wie ſie, die Seiten 
wendend, um den Beginn unſerer Seit- 
rechnung und um 1000 nach Chriſtus 
Gemeingefühl war.“ 


Soweit Negle; wir freuen uns, daß 
mit dieſer Würdigung endlich auch zu 
der Geſamtgeiſtigkeit der Welteislehre 
und damit zur Anerkenntnis ihrer Kul- 
turbedeutung für die Zukunft durd- 
gebrochen iſt, wie ſich ja der Durch⸗ 
bruch zu wiſſenſchaftlicher Anerkenntnis 
ſtetig und notwendig trotz aller Gegen⸗ 
bemühungen vollzieht; nicht eigentlich 
das Saktum ſelbſt ift an dieſem Auf- 
ſatz bedeutſam — von der zukunfts- 
trächtigen, kraftgeladenen Ganzheit 
wiſſen wir, die wir die Welteislehre 
ſeit Jahren nicht nur nachgedacht, ſon⸗ 
dern auch als auf den geſamten Men- 
ſchen gehend nacherlebt haben, ſchon 
lange, wie auch von ihrer Eschatologie 
— ich erinnere an den grandioſen Der- 
bé die Grundlagen der Apokalnpje 

es Johannes, jenes vielleicht eschato- 
logiſchſten Buches aller Seiten, aus 
glazialkosmogoniſcher Perſpektive zu 
erhellen, den Dr. Doigt zweifellos aus 
Motiven der Erkenntnis der Wahlver⸗ 
wandtſchaft beider unternahm (vgl. 
deſſen „Eis, ein Weltenbauſtoff“, dritte 
Aufl., R. Doigtländers 1 —. 
Wir haben vielmehr in dieſem Aufja 
die Anerkenntnis dieſer Tatſache au 
wiſſenſchaftlich⸗geiſtesgeſchichtlichem Bo⸗ 
den und damit die — bedauerlicher⸗ wie 
bezeichnenderweiſe nötige — amtliche 
Legitimierung des Ganzen als eines 
Geniegezeugten, die früher oder ſpäter 
kommen mußte; denn daß es ſich bei 
der Welteislehre um die chimäriſche 
Ausgeburt eines brauſenden Dilettan⸗ 
tenkopfes handle, den wiſſenſchaftliche 
Unzulänglichkeit ebenſo wie menſchliche 
Flachheit geleitet, dieſes aus eben die⸗ 
ſen beiden Eigenſchaften kommende Ur⸗ 
teil hat ſich inzwiſchen überlebt und 
wirkt ſelbſt vom Katheber nicht mehr. 


R. Erckmann. 
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Über Bahnſchrumpfung der Planeten 

Über die Unveränderlichkeit oder 
Deränderlihkeit der Planetenbahnen 
lie Spitems kann man in einem 
und demſelben aſtronomiſchen Handbuch 

an3 entgegengeſetzte kinſchauungen 
inen, Als Beiſpie einige Sitate aus 
en „Wundern des Himmels“ von 
vittrow.- Weiß, 7. Aufl. 1886. 

„Schon die allgemeine verbreitung 
des Cichtes im Weltraume zeigt, daß 
dieſer Raum nicht ganz leer ſein 
kann, ſondern daß er mit einer, 
wenngleich äußerſt feinen, Materie er⸗ 
füllt ſein muß. Bei den kompakten 
Körpern der planeten ift uns zwar 
der Widerſtand, welchen ein ſolches 
Mittel der Bewegung dieſer Körper 
entgegenſetzt, noch nicht bemerklich ge⸗ 
worden, und ſelbſt bei den ſoviel lojer 
gefügten Kometen gelang es bisher 
nicht, ähnliche Wirkungen ſicher nach⸗ 
zuweiſen. Man kann aber durch Rech⸗ 
nung zeigen, dah infolge eines ſolchen 
one ittels die große Achſe, 
alſo die Umlaufszeit um die Sonne, 
immer kleiner werden und daß der 
Hörper ſelbſt endlich in die Sonne 
ſtürzen muß. . .. Endlich würde auch 
die Erde ſowie alle planeten wieder 
zur Sonne zurückkehren, von der ſie 
genommen worden ſind. Die große 
Entfernung jener Epoche wird das 
endliche Eintreten und die Erfüllung 
njeres Schickſals nicht hindern. So- 
bald es ausgemacht iſt, daß die himm⸗ 
liſchen Körper ſich in einem wider⸗ 
ſtehenden Mittel bewegen, iſt an eine 
immerwährende Bewegung derſelben 
und eine ewige Dauer des ganzen 
Snitems fo, wie es jetzt befteht, nicht zu 
denken.“ 

Wenn auch hier von einer Bahn⸗ 
ſchrumpfung nicht die Rede iſt, ſo kann 
man doch nicht jagen, daß die Welteis⸗ 
lehre dieſelbe als etwas Neues erdacht 
hat. Neu iſt vielmehr, daß die Pla- 
neten eben nicht aus der Sonne her⸗ 
vorgegangen leb in die fie der Ajtro- 
nom „zurückkehren“ ſehen will, neu 


iſt alſo, daß die planeten nicht Kinder 
der Sonne, ſondern deren gleichalterige 
Geſchwiſter ſind, die bis jetzt nur noch 
den EE verſäumt haben, den fie 
aber todſicher nachholen werden. 

In demſelben Bande We auch noch 
in der 8. Auflage) handelt aber auch 
ein beſonderer Paragraph von der 
„Unveränderlichkeit der großen Achjen 
der planetenbahnen“. Laplace will die- 
ſelbe rechneriſch garantiert haben!!! 

Daß ein ungemein feines Weltraum⸗ 
medium (der Äther!) vorhanden iſt, 
iſt alſo auch heute, trotz Einſtein, un⸗ 
beſtritten. Daher gibt der Aſtronom 
die langſame Verengung der Pla⸗ 
netenbahnen trotz Caplacens gegenteili⸗ 

er Garantie ſtillſchweigend zu. Alfo 
Bat die Welteislehre mit der Bahn- 
ſchrumpfung eigentlich etwas längſt Zu⸗ 
gegebenes weiter verwertet. Neu iſt 
alſo nur die Einſicht, daß Planeten 
von verſchiedener Größe und Maſſe 
auch verſchieden ſchnell zur Sonne 
ſchrumpfen, und daß man die Relativ- 
werte ſolcher Bahnſchrumpfung auch 
leicht beſtimmen kann. Neu iſt alſo vor 
allem, daß der Mond nicht ein Sohn 
der Erde e ein ehemaliger 
Nachbar des Mars. Neu ift, daß alle 
Monde früher ſelbſtändige planeten 
waren, im Gegenſatz zu der Meinung, 
da d von ihren Hauptplaneten ab⸗ 
geſchleudert worden ſind — daß alfo 
jeder Mond früher ein ſogenannter 
„Ober“⸗planet feines hauptplaneten 
war. Neu ift auch, daß der Saturnring. 
das Auflöfungsprodukt eines ehemali- 
gen oberen Nachbar des Saturn iſt. 


Sp. 


Der mondboden nach Landerer 
und Barabaſcheff 


N. Barabaſcheff hat 1925 an fünf⸗ 
undzwanzig 8 mit P 20 2 
leſungen polarimetriſche Be⸗ 
obachtungen an der Mondoberfläche 
und nebenher ſolche an Seat an⸗ 
geſtellt. „ .. Aus der polariſations⸗ 
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kurve der Mondmeere iſt deutlich zu 
ſehen, daß die maximale Polariſation 
zwiſchen den Werten 33° 57° und 
37 11“ liegt. — Man ſieht auch beut- 
lich, daß das Maximum ziemlich ver⸗ 
waſchen iſt, und darum iſt es unmög⸗ 
lich, genauer als bis auf 1° den ihm zu⸗ 
gehörigen Wert P zu beſtimmen. — 
Darum halte ich den Wert, welchen 
Landerer aus feinen Beobachtungen ge- 
funden hat (37° 17 + 7), für une 
ſicher. Dieſer und noch andere Um- 
ſtände, welche wir weiter erörtern 
werden, machen eine Identifizierung 
der Stoffe, aus welchen die Mond⸗ 
meere beſtehen können, mit den von 
ihm beobachteten irdiſchen Subſtanzen 
zweifelhaft.“ 

„ . . Das verwaſchene Maximum 
der Mondpolariſationskurve iſt nichts 
anderes als die Folge der Rauheit der 
Oberfläche.“ — „Die dunkeln Mond⸗ 
gegenden können mit Sand und Steine 
ſalz nicht verglichen werden, weil ihre 
Albedo ſehr klein iſt und nicht dazu 
paſſen kann.“ — „In meiner Arbeit 
„Etudes spectophotométriques de 
la surface lunaire“ habe ich gezeigt, 
daß die Albedo der hellen Monögegen- 
den fih ziemlich ſchwer mit der Al- 
bedo irdiſcher Geſteine 1 
läßt. Am beten paffen dazu die Al 
bedo von Steinſalz und Sandſtein.“ 

„ . Canderer hat nur polierte Ober- 
flächen von Geſteinen beobachtet, was 
für die Mondoberfläche nicht der Fall 
ſein kann. Darum kann das Suſam⸗ 
menfallen der Maximalwerte für die 
Mondoberfläche und die von ihm un⸗ 
terſuchten Geſteine nicht ein hinreichend 
ſicheres Kriterium für die Identifi⸗ 
kation geben.“ 

Barabaſcheff meint dann, daß ge⸗ 
wiſſe Stücke des Mondbodens etwa 
braungelber Cehmſand, gewiſſe dunkle 
Marejtellen poröſe Mühlſteinlava fein 
könnten. 

Soweit das Tatjähliche des Berichtes 
in den Aftr. Nachr. 5475. Weshalb 
gewiſſe Gegner der Welteislehre deren 
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Auffaſſung vom Zuſtande der Mond 
oberfläche und von der beſcheidenen 
Beweiskraft des Landererjhen Mef- 
ſungsergebniſſes von 1889/90 fo tem- 
peramentvoll bekämpften, muß heute 
alfo noch mehr Derwunderung er- 
regen als zur Seit ſo ſiegesgewiſſer Be⸗ 
hauptungen — vor ihrer Sicherjtellung. 


Ph. Fauth. 


Hagelwetter an der Ingoda 


In einem Buche „Hus Japan nach 
Deutſchland durch Sibirien“ von Wil⸗ 
helm Joeſt (Köln, Dumont⸗Schau⸗ 
berg 1883) befand ſich eine inter⸗ 
eſſante Beſchreibung eines Hagelmet- 
ters. Der Derfajjer reiſte im Wagen 
im Jahre 1881 von Strjetenſk nach 
EE und befand fih ge⸗ 
gen Ende Juli an der Ingoda. Unter 
anderem freit er: 

„Auf der Weiterfahrt längs der 
Ingoda überrafhte uns ein Hagel- 
wetter, wie ich mich nicht erinnere, 
jemals eins in gleicher Heftigkeit er⸗ 
lebt zu haben. Aus heiterem Himmel 
praſſelten plötzlich Eisſtücke in der 
Größe von Taubeneiern wie Granat- 
ſplitter auf uns herab, die Pferde 
konnten nicht weiter, ſondern ſteckten 
erſchreckt die Köpfe zuſammen und 
ſchlugen nur zuweilen aus, wenn ſie 
eine Schloße allzu heftig traf, während 
der Uutſcher fih, jo gut es ging, unter 
dem Wagen barg, doch verriet häu⸗ 
fises Fluchen und Aufſchreien, daß er 
ort nur mangelhaften Schutz gefun⸗ 
den. In wenigen Minuten war die 
Straße mit Eis bedeckt, und uns zur 
Seite rauſchten Gießbäche mit großen 
Steinen vermiſcht von der Felswand 
herab. Das Unwetter dauerte nur 
kurze Seit, hatte aber die ſonſt gute 
Fahrſtraße ebenſo ſchnell in einen 
Sumpf verwandelt.“ 

Aus dieſer Schilderung geht hervor, 
daß es fih wohl um eine kosmiſche 
Eisbeſchickung handelt. 

D Elven. 


Vortrags- und Vereinswesen 


VORTRAGS: UND VEREINS: 
WESEN 
mitteilung des vereins für kosmotech⸗ 
niſche Forſchung. 
Stifter. 

nach Abſatz 3 der Satzungen (sgl. 
Heft 1/1925 dieſer Seitſchrift, Seite 63) 
ſind als Stifter zu nennen mit dem bei⸗ 
gefügten Betrage: 

Herr ph. A. Lang, London 100.— M. 

Herr Direktor Dr. Adolph Müller, Ber⸗ 
lin⸗ Grunewald 300.— M. . 

Herr Dr. H. Doigt, Kaffel-Wilhelms- 
höhe 150.— M. dg 

Sernerhin haben folgende Mitglieder 
als Jahresbeitrag gezeichnet: 

Herr H. Hardt, Berlin-Dahlem 100.— M. 

Herr Direktor S. Hoffmann, Kaſſel⸗ 
Wilhelmshöhe 100.— M. 

Herr Dr. A. Knoll, 
100.— M. 

Herr Dr. jur. O. Merckens, Charlotten⸗ 
burg 100.— M. 

kin dieſer Stelle fei den Genannten be- 
ſonderer Dank ausgeſprochen. 

Dresden. Am 10. Januar fand ein 
Diskuſſionsabend der Dresdner Orts- 
gruppe des Vereins für kosmotechniſche 
Forſchung in den „Drei Raben“ ſtatt. Gegen⸗ 
ſtand der Diskuſſion war eine ausführ⸗ 
liche Erörterung der an den Vortrag von 
Dr. Voigt ſich knüpfenden Kritiken. Im 
März foll ein größerer öffentlicher Vortrag 
ſtattfinden, in welchem fih der Heraus- 
geber des Schlüſſels über das Thema „Das 
Werden der Welt und des Lebens“ ver- 
breitet. 

Erfurt. In der Dezemberſitzung 1927 des 
Erfurter naturwiſſenſchaftlichen 
Vereins ſprach Stadtſchulrat Dr. Keis- 
ker über die hörbigerſche Welteislehre. 
In großen Zügen entwarf der Redner ein 
Bild der Glazialkosmogonie, ohne mit be- 
ſonderer Betonung dafür oder dagegen 
Stellung zu nehmen. Nach einem Bericht 
der „Mitteldeutſchen Zeitung“ vom 14. De- 
zember 1927 wurden die anſchaulichen Aus- 
führungen des Vortragenden mit großer 
Teilnahme, aber auch teilweiſe mit Wi⸗ 


Schlüſſel IV, , (Anzeigen-Anhang) 


Ludwigshafen 


derſpruch aufgenommen. Erſt in der Dise 
kuſſion glaubte der Dortragende einige 
Anſichten äußern zu müſſen, die offenbar 
der Welteislehre entgegenliefen. Es ift 
intereſſant, feſtzuſtellen, daß hierbei auch 
wieder die Mond-Albedo-Srage berührt 
wurde. Eine Erſcheinung, über die ja im 
letzten Jahrgang des „Schlüſſels“ ſchon 
mehrfach berichtet wurde. Es wäre nur 
erneut zu begrüßen, wenn fih Zweifler 
am Mondeis einmal gründlich mit dem 
von Hörbiger gerade in der Albedo-Srage 
geäußerten knſchauungen ſonderlich ver— 
traut machten. Aus der Diskuſſion dürf⸗ 
ten die Bemerkungen des Rektors Rühl 
hervorgehoben werden, der vor zu früh- 
zeitiger Stellungnahme gegen eine Theorie 
warnte, über deren Wert die Seit erft 
entſcheiden wird. Faſſen wir den Ge 
ſamteindruck des Abends zuſammen, ſo iſt 
jedenfalls erfreulich genug feſtzuſtellen, 
daß ein lebhaftes Intereſſe für die Welt⸗ 
eislehre ſich kund gab und wohl kein 
Zweifel darüber beſteht, daß weitere Dor- 
träge in Erfurt über Spezialthemen der 
Welteislehre folgen werden. S 

Lüdenſcheid. Am 28. Februar 1928 
wird in der dortigen Kunſtgemeinde der 
Herausgeber des Schlüſſels einen 
einführenden Vortrag über die Welteislehre 
halten. 

Wien. AUnlängſt durchblätterte ich den 
Geſchäftsbericht der Wiener Sentralbi⸗ 
bliothek für das Jahr 1926 und fand 
darin, daß von wiſſenſchaftlichen Werken 
an erſter Stelle und am meiſten „Hanns 
Fiſchers Weltwenden“ verlangt wurde. 
Dieſer hocherfreulichen und ſehr bezeichnen 
den Catſache ſteht das verhalten des 
Dolksbildungshaufes Wiener Urania in 
eigentümlichem Gegenſatze. . 

Im Vorjahre beſuchte ein bekanntes Mit⸗ 
glied der kosmotechniſchen Geſellſchaft die 
Bücherſtube der Urania und erkundigte ſich 
nach Citeratur zur Welteislehre und erfuhr 
dort zu ſeinem begreiflichen Befremden, 
daß das Präſidium der Urania das Auf- 
legen von WEL-Bühern verboten habe. 
Eine energiſche Anfrage des Ausſchuſſes der 
Kosmotege wurde dahin beantwortet, daß 
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man ſich großmütig und weitblickend da⸗ 


hin entſchieden habe, der Bücherſtube zu 
geſtatten, auf ausdrückliches Verlangen der 
Kunden Beſtellungen von WEL-Bücern zu 
übernehmen; das Auflegen ſolcher Werke 
ſei aber auch weiterhin ſtrenge unterſagt, 
während die Literatur der WEL-Gegner 
dort im vertriebe nur ſichtbar gefördert 
wird. 

Wenn wir auch ganz davon abſehen, 
zu unterſuchen, ob ein Dolksbildungsverein 
mit den Zielen und von der Bedeutung 
der Wiener Urania eine ſo einſeitige Ein⸗ 
ſtellung in wichtigſten Wiſſensbelangen 
rechtfertigen kann, ohne ſich mit ihrem Der- 
halten vor Mit- und Nachwelt lächerlich zu 
machen, ſo drängt ſich doch jedem unvor⸗ 
eingenommenen Menſchen die Frage auf, 
ob es zeitgemäß ſei, den päpſtlichen Inder 
heute in dilettantiſcher Art nachzuahmen. 

E. 


Nützliche Gegnerſchaft 


Aus einem an die Schriftleitung ge⸗ 
richteten Briefe entnehmen wir fol⸗ 


gendes: „Ich bin auf die Welteis⸗ 
lehre durch einen Artikel, ich glaube 
im ‚Kosmos‘, gekommen. In dieſem 


Artikel war die Sache kurzerhand ab⸗ 
getan, was mich reizte, der Literatur 
nachzugehen. Das erſte Buch war 
‚Rhythmus des hosmiſchen Lebens‘. 
Ich wurde davon ſo eingenommen, daß 
ich ſofort die ganze Welteisliteratur 
anſchaffte und heute im Beſitze aller 
erſchienenen Werke bin, die e leſen 
mir jede freie Stunde ausfüllen. Ich 
bin einfach überwältigt von der Er⸗ 
kenntnis, die aus dieſen Büchern 
ſpricht.“ S 


Über Organifation 


Die Stärke jeder allgemeinen kultu⸗ 
rellen oder wiſſenſchaftlichen Bewegung 
beruht auf dem Suſammenſchluß, 
der Organiſation. Wir haben deshalb 
auch eine Reihe wohlorganiſierter tech⸗ 
niſcher oder wiſſenſchaftlicher Vereine, 
die ihrerſeits wieder einem größeren 
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Verbande angegliedert find. In der 
Rege! ift eine Seitfhrift das Mit- 
tel der geiſtigen Bindung, und 
das organifierte Mitglied ijt ver- 
pflichtet zum Bezug dieſer Seit⸗ 
chrif t. Mit anderen Worten, die In- 


tereſſengemeinſchaft iſt geſchloſſen, der 


einzelne ordnet ſich freiwillig und 
gleichwohl zum eigenen Selbſtzweck mit 
gewiſſer Befriedigung dem Ganzen un⸗ 
ter. Es iſt nun höchſte Seit, daß un⸗ 
ſere Welteisbewegung ebenfalls 
organiſationsgeſchloſſener in Er⸗ 
ſcheinung tritt. 

Wir haben einen „Verein für 
kosmotechniſche Forſchung e. .“ 
in Deutſchland (Berlin) und eine 
„Kosmotechniſche Geſellſchaft“ 
in öſterreich 9 Die orga⸗ 
niſierten Mitglieder beider Dereini- 
gungen ſind gleichzeitig Bezieher des 
Schlüſſels. Beide Vereinigungen veran⸗ 
ſtalten im Laufe eines Winterſemeſters 
nicht nur öffentliche Vorträge, ſon⸗ 
dern ſtreben möglichſt dahin, zum min⸗ 
deſten an einem beſtimmten Tag im 
Monat ihre Mitglieder zur zwangloſen 
Hlusſprache zu ſammeln. Gerade diefe 
Ausſprachen feſtigen die Intereſſenge⸗ 
meinſchaft und tragen dazu bei, mit 
Hingabe und Eifer bei der Fahne zu 
verweilen. 

Aber auch den Beziehern des Schlüf- 
fels, die nicht in einer der beiden Der, 
einigungen organiſiert ſind, die zum 
größten Teil weit über alle Lande zer- 
ſtreut leben, muß die Möglichkeit ge⸗ 
boten ſein, mit Gleichgeſinnten ihres 
Wohnortes periodiſch zuſammen⸗ 
zutreffen, um ebenfalls in den Ge⸗ 
nug zwangloſer Ausſprachen zu ge- 
langen. Es iſt erfreulich, daß einige 
Leſer des Schlüſſels oder Freunde der 
welteislehre bereits von ſich aus 
die Initiative (fo z. B. in Breslau, 
Caſſel, Cöthen, Dresden, Rhendt i. Rhl.) 
ergriffen haben, den äu lo mm en Të (up 
Gleichgeſinnter zu fördern und 
herbeizuführen. Über die 
praktiſche Seite dieſes Sue 
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ſammenſchluſſes werden die im 
nächſten Schlüſſelheft abge— 
druckten Satzungen vollkom- 
menen klufſchluß geben. Jeden- 
falls iſt unerläßlich, daß jedes Mit⸗ 
glied einer Welteisinterefjen- 
gemeinſchaft zum Bezug des 
„Schlüſſel zum Weltgeſchehen“ 
verpflichtet wird. In den Spalten 
des Schlüſſels findet der einzelne die ge⸗ 
ſamte Welteisbewegung gekennzeichnet, 
bekommt für die Kusſprachen notwen⸗ 
dige Anregung und wird laufend unter⸗ 
richtet über die Welteisforſchung als 
ſolche und über die Kontroverfen mit 
ihren Gegnern. Die Schriftleitung des 
Schlüſſels iſt ihrerſeits ſelbſtverſtändlich 
bereit, kurze Berichte oder hinweiſe 
über veranſtaltungen einer Intereſſen⸗ 
gemeinſchaft rechtzeitig im Schlüſſel zu 
veröffentlichen. Hierzu dient unſre be⸗ 
reits eingerichtete Rubrik „Dortrags- 
und Dereinsweſen“. 

wir bitten deshalb jeden unſerer 
Leſer, ſoweit er noch einer Organi⸗ 
ſation ferne ſteht, die Verwirklichung 
einer ſolchen tatkräftig anzuregen 
oder zu unterſtützen. Su jeder ge- 
wünſchten Auskunft ſind wir 
jederzeit gern bereit. Wo es auch 
zunächſt nur ganz wenige ſein mögen, 
die fih zur gemeinſamen Arbeit ver- 
einigen, werden mit der Seit aus den 
wenigen ſehr viele werden. Wir bitten, 
von allen im Werden begriffenen Welt⸗ 
eispereinigungen uns Kenntnis zu ge- 
ben, wenn möglich, gleich eine Lifte 
mit KUnſchriften der Mitglieder 
zu erhalten, damit diejenigen, die noch 
nicht Leſer des Schlüſſels ſind, es nach⸗ 
träglich werden. Nur auf dieſe Art wird 
ſich in Sukunft das unvergleichliche 
Kulturgut der Welteislehre verwirk⸗ 
lichen laſſen: Tauſende und Abertau- 
ſende mit Begeiſterung für ein 
Weltbild leben und kämpfen zu 
ſehen, über das manchmal unſere En⸗ 
kel noch ſtaunen werden. 

Möchten dieſe Worte auf fruchtbaren 
Boden fallen und jeden unſerer bis- 


herigen Freunde zur berwirklichung 
des Geſagten anſpornen. 


moderne Phantaſtereien 

Nichts wäre natürlicher, als daß der 
menſch fidh in dieſen an Kataſtrophen und 
bisher nicht gewohnten Erſcheinungen reichen 
letzten Jahren etwas eingehender über das 
Wie und Warum dieſer Vorgänge zu unter- 
richten verſuchte. Und ſo findet man auch 
immer wieder in dieſem und jenem Blatte 
und auch in verſchiedenen Seitſchriften 
mannigfache Deutungsverſuche, die aber faſt 
alle mehr oder weniger an der Wirklich⸗ 
keit vorbeizielen. Unter ſolchen Umſtänden 
war es nur zu naheliegend, daß auch 
Wilhelm Bölſche wieder einmal von 
ſich hören ließ und anfangs November 1927 
in der Feſſing⸗Hochſchule in Berlin den 
Verſuch machte, feinen Hörern unter dem 
Titel „Die Menſchheit am Vorabend großer 
geologiſcher Ereigniſſe?“ feine Anjichten be- 
kanntzumachen. Gerade für die Welteis⸗ 
lehre iſt es beſonders reizvoll, auch einmal 
von den Anfichten Bölſches, der ſich auf 
Grund ſeiner recht bedeutenden kompila⸗ 
toriſchen Fähigkeiten eines wiſſenſchaftlichen 
Rufes erfreut, einiges zu erfahren. 

Seiner Anſicht nach find unſere Ausſichten 
für die weitere Zukunft die denkbar ſchön⸗ 
ſten. Daß die in der letzten Seit wieder 
ſtärkere Dulkan- und Erdbebentätigkeit mit 
der Sonnenfleckenperiode in Suſammenhang 
ſtände, met er ab, da kein Anhalt be- 
ſtünde, daß die Sunahme der Erdbeben 
irgendwie mit den Sonnenflecken zuſam⸗ 
menhinge. () Aud drohe uns keine neue 
Eiszeit mehr, — weil wir uns noch „im 
letzten Ausklang der alten“ befänden! Wo- 
her mag das nur Herr Bölſche ſo genau 
wiſſen? Im übrigen war die letzte Eiszeit, 
die feiner Anſicht nach vor 20 000 bis 
30 000 Jahren war, gar nicht ſo ſchlimm. 
Sie war weniger kalt als naßkalt. Erſt 
1000 v. Chr. änderte ſich das Klima in 
ſeine heutige Form, ſo daß die heutige 
naßkalte Witterung als Ausklang der Eis⸗ 
zeitwitterung aufzufaſſen fei. 

Dulkanismus und Erdbeben dagegen hän- 
gen mit Derjhiebungen der Erdrinde zu- 


73 


Büchermarkt 


fammen und haben mit der Sonnentätigkeit 
nichts zu tun. Sie feien dagegen aber 
Vorläufer und Folgeerſcheinungen einer 
neuen Gebirgsbildung. Nach ſeiner Anſicht 
habe es aber in der Eiszeit keine Gebirgs⸗ 
bildung und auch keinen Vulkanismus ge- 
geben. Dagegen war die Tertiärzeit mit 
dieſen Erſcheinungen geſegnet. Ausgerechnet 
in der Terfiärzeit entſtanden neue Länder, 
wobei ein herrliches Klima herrſchte. Das 
Tertiärklima ſcheine das Normalklima der 
Erde zu ſein, und die heutigen Erſcheinun⸗ 
gen ließen den Schluß zu, daß ſich dieſes 
Normalklima wieder einſtelle! Die Su- 
nahme des Dulkanismus und der Erd⸗ 
beben deuteten auf den Anbruch einer neuen 
Tertiärzeit hin, während welcher die Erde 
ſich zu einem Paradiefe wandeln werde, 
in welchem es nur glückliche Menſchen 
geben und der Kampf ums Daſein eine un⸗ 
bekannte Catſache fein würde. 

Soweit Bölſche. Derart konfuſe und wirk⸗ 
lichkeitsfremde Erzählungen darf man 
heute dem Publikum auftiſchen, und die 
Tageszeitungen haben dann auch noch 
Raum dafür übrig, über derartige Anſich⸗ 
ten ausführlich zu berichten! Wo bleibt denn 
da die „Wiſſenſchaft“? Oder hat Herr 
Bölſche das beſondere Vorrecht, unhaltbare 
Anfichten zwanglos verbreiten zu dürfen? 

Der WE£-kundige Lefer wird fih ja aus 
den Sentenzen des Herrn Bölſche ſchon fein 
Bild gemacht haben. Nach ſeiner Anficht 
war die letzte Eiszeit vor rund 30000 Jah⸗ 
ren. Nicht große Kälte, ſondern naßkalte 
Witterung war ihr Kennzeichen. Dieſe naß⸗ 
kalte Witterung ſoll aber nach ſeiner An⸗ 
gabe bis 1000 v. Chr. beſtanden haben. 
Erſt dann wurde es beſſer und unſer jetzi⸗ 
ges Wetter iſt nach ſeiner Anſicht nur ein 
gewiſſer Rückſchlag, der uns zu den von 
ihm geſchilderten paradieſiſchen Seiten füh- 
ren ſoll. Außerdem hatte feine Eiszeit 
mit Erdbeben und Vulkanismus nichts zu 
tun, welch letztere in das Tertiärzeitalter 
fielen. Dieſes Tertiärzeitalter entſpricht 
aber dem goldenen oder Paradieszeitalter 
und hatte wiederum die ganzen Dulkan- 
und Erdbebenerſcheinungen aufzuweiſen! — 
Ein beſſeres Kennzeichen für die Konfuſion, 
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die durch das Sammelſurium moderner wif- 
ſenſchaftlicher Cehrmeinungen hinſichtlich 
eines allgemeinen Weltbildes entſtanden iſt, 
könnte wohl kaum gegeben werden. Wo 
bleibt da noch jegliche Cogik? 

Sweck dieſer Seilen war nur, einmal auf 
den gichtbrüchigen Suſtand des heute gülti⸗ 
gen Weltbildes hinzuweiſen, um daran auf⸗ 
zuzeigen, wie notwendig eine Klärung die⸗ 
ſer ganzen, uns doch ſehr intereſſierenden 
Fragen erforderlich iſt, und wie ſehr gerade 
die Welteislehre dazu geeignet wäre, mit 
ihrem eindeutig klaren Aufbau helfend und 
aufwärtsführend einzugreifen. — Eine 
Widerlegung der Bölſcheſchen Sentenzen er⸗ 
übrigt ſich, da ſich dieſe ſelbſt genügend 
ins Geſicht ſchlagen. 

Helmut Moſaner. 


Vorträge zur Welteislehre 
Su unſerer diesbezüglichen Notiz im 
Schlüſſel, Heft 1, 1928, S. 32 fei bemerkt, 
daß Näheres darüber erft im märzheft 
gebracht werden kann. 
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Grofje, W., Wetterkunde. 299 Seiten 
mit 106 Abbildungen, 5 Tafeln, 4 Wol⸗ 
kenbildern. Verlag Georg Stilke, Berlin 

1928. Hart. M. 13.—; in Leinen geb. 
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Das Buch iſt für fachlich und allgemein 
intereſſierte Kreiſe gleichwohl geeignet. So- 
weit es im Rahmen einer etwa 300 Seiten 
ſtarken Schrift möglich ift, werden die be- 
deutſamſten 5weige der Wetterforſchung er- 
ſchöpfend behandelt. In geſchickt und über- 
ſchaulich gegliederten 6 Abſchnitten erfahren 
wir über die Beziehungen der Lufthülle zur 
Erde, zur Sonnenwelt und zum Weltenraum, 
über Beobachtung, Bearbeitung und prak- 
tiſche verwendung der verſchiedenen Wetter- 
faktoren, über kurz- und langfriſtige Wet- 
tervorherſage und ihre Bedeutung für Land- 
wirtſchaft, handel, Induſtrie und Verkehr, 
über das Derhältnis des menſchen zum 
Wetter, über Klimazonen und Klimaver- 
hältniffe im Laufe der Erdgeſchichte, über 
Wettervorgänge im Luftraum, über Cicht⸗ 
und Farbenerſcheinungen am Himmel, über 
beſondere Naturkataſtrophen und Sturm- 
fluten im Caufe der Jahrhunderte, über 
ſtarke klimatiſche Abweichungen im Win- 


ter⸗ und Sommerwetter, über Förderung 
des Cuftſports und Luftverkehrs durch den 
amtlichen Wetterdienſt, über die Entwick⸗ 
lung der Wetterkunde ſeit dem Altertum 
und in Deutſchland ſeit der Reformation. 
Beſonders wertvoll halten wir die Wie⸗ 
dergabe der Tabellen für Temperatur, Nie- 
derſchlag und Pflanzenwachstum, wie über⸗ 
haupt die reichen Tabellenbeigaben über die 
mannigfaltigen Suſammenhänge von Son— 
nenflecken und Wetter u. dgl. m. Ganz 
ausgezeichnet ausgeführt ſind die farbigen 
Tafeln (3. B. Cumulus und Stratus). Wir 
zweifeln nicht, daß das Buch ſich viele 
Freunde erwerben wird, denn es füllt eine 
bislang empfindliche Lücke unſeres Schrift⸗ 
tums aus. Sudem verſteht es Profeſſor 
Groſſe, in flüſſigem und klarem Stil vor- 
zutragen. Weniger ſchmeichelhaft find aller: 
dings einige Bemerkungen des berfaſſers 
zur Welteislehre, die aber u. E. weniger 
die glazialkosmogoniſche Theorie als ſolche 
treffen, als vielmehr wohl berechtigte Män- 
gel ſeitens allzu eifriger und einſeitiger 
Interpreten der Welteislehre rügen. Da der 
Derfafjer zum mindeſten auf dem Stand- 
punkt ſteht, daß „kosmiſche Wirkungen be⸗ 
ſonders eindrucksvolle Wettervorgänge aus- 
löſen“ können, da er betont, daß es Zeit 
iſt, die „kosmiſchen Einflüſſe mit den ter⸗ 
reſtriſchen in Verbindung zu ſetzen“, um 
„einen Übergang von der Mikro- zur 
Makrometeorologie herſtellen zu können“, 
fo liegt in beier Betonung das vorgezeich⸗ 
net, was uns in unſeren Monatsheften be⸗ 
ſonders ſtrebenswert erſcheint. den Geiſt, 
der über dem ganzen Buche ſteht, hat Pro⸗ 
feſſor Groſſe auf Seite 161 ſeines Werkes 
ſelbſt treffend gekennzeichnet: „Die Schwie⸗ 
rigkeit liegt für die Wiſſenſchaft mit ihrer 
Sukunftsberechnung darin, daß fie nach be- 
grifflicher Einheit und Einfachheit ſtreben 
muß, weil unſere Natur es ſo verlangt, daß 
aber die Beobachtung lauter einzelne, von⸗ 
einander verſchiedene Faktoren und unend⸗ 
lich vielfältige Tatjahen liefert. Mit Hilfe 
logiſcher Derjtandestätigkeit und begriff- 
licher Verarbeitung müſſen wir aus der 
Kompliziertheit die Einfachheit ſchaffen.“ 
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